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Deutſchtum im Ausland 


„Der Auslandsdeutſche“ legt mit diefer Nummer feinen alten Titel ab, den 
er leit Oktober 1919, alſo faft zwei Jahrzehnte hindurch, getragen hat, und 
erſcheint von jetzt an unter dem neuen Titel „Deutſchtum im Ausland“. 


Mit diefer Anderung bekennen wir klar und unmißverftändlich, daß das 
Deutſche Ausland=Inftitut und feine Zeitſchrift im Dienſte des geſamten 
Deutſchtums im Ausland ftehen. Denn als Deutfchtum im Ausland 
faffen wir, wie es der Staatsfekretär und Chef der Auslands-Organifation 
im Auswärtigen Amt, Gauleiter E. W. Bohle, vor kurzem in feiner Buda= 
pefter Rede ausgefprochen hat, ſowohl die Aus landsdeutſchen, d. h. die 
Reichsdeutſchen im Ausland, wie auch die Volks deutſchen, die in Blut, 
Sprache und Kultur deutſchen Stammes, aber nicht Staatsbürger des Deut= 
fchen Reiches find, zufammen. 


Wir find gewiß, daß unfere Lefer und Freunde unferer Zeitſchrift auch unter 
dem neuen Titel „Deutſchtum im Ausland’ die alte Treue bewahren werden. 


Wir fehen es als eine befonders glückhafte fügung an, daß infolge der durch 
die Titeländerung bedingten kleinen Verzögerung diefes Heft erft erfcheint, 
nachdem das deutſche Oſterreich und mit ihm die ältefte deutſche Oſtmark 
als jüngftes Glied dem Deutſchen Reich eingefügt wurde. An einer für unfer 
Gefamtvolk entſcheidenden gefchichtlichen Wende mögen dieſen Blättern die 
Worte voranftehen, die der Führer des deutſchen Volkes und Kanzler des 
Dritten Reiches als Schützer des Deutſchtums und Begründer des Groß— 
deutſchen Volksreiches geſprochen hat. 


Deutſche Wende 


„We Sie empfinden, habe ich ſelbſt in dieſen fünf Tagen auf das kiefſte mit- 
erlebt. Es iſt eine große geſchichtliche Wende, die unſerem deutſchen Volk zuteil 
wurde. Was wir aber in dieſem Augenblick erleben, erlebt mit Ihnen auch das 
ganze andere deutſche Volk. Nicht die zwei Millionen Menſchen in dieſer Stadt ſind 
es, ſondern 75 Millionen unſeres Volkes in einem Reich ſind ergriffen und bewegt 
von dieſer geſchichtlichen Wende. 

Und wir alle leben in einem Gelöbnis, was immer auch kommen mag, das 
Deutſche Reich, ſo wie es heute ſteht, wird niemand mehr zerbrechen und niemand 
mehr zerreißen. Keine Drohung und keine Not und keine Gewalt kann dieſen 
Schwur brechen. Ihn ſprechen heute gläubig aus die deutſchen Menſchen von Königs- 
berg bis nach Köln und von Hamburg bis nach Wien.“ 


Der Führer in Wien am 14. März 1938. 


* * * 


„Di. ſtaats rechtliche Trennung vom Keiche kann nicht zu einer volkspolitiſchen 
Rechtlos machung führen, d. h. die allgemeinen Rechte einer völkiſchen Selbſtbeſtim⸗ 
mung, die übrigens in den 14 Punkten Wilſons als Vorausſetzung zum Waffen- 
ſtillſtand feierlich uns zugeſichert worden find, können nicht einfach mißachtet werden 
deshalb, weil es ſich hier um Deutſche handelt! Es iſt auf die Dauer für eine Welt- 
macht von Selbſtbewußtſein unerkräglich, an ihrer Seite Volksgenoſſen zu 
wiſſen, die aus ihrer Sympathie oder ihrer Verbundenheit mit dem Geſamtvolk 
feinem Schickſal und ſeiner Selbſtauffaſſung fortgeſetzt ſchwerſtes Leid 
zugefügt wird! 

Wir wiſſen genau, daß es eine alle befriedigende Grenzführung in Europa kaum 
gibt, allein, um jo wichtiger wäre es, unnötige Quälereien von nationalen 
Minoritäten zu vermeiden. um nicht zum Leid des politiſchen Getrenntſeins auch 
noch das Leid der Verfolgung wegen der Zugehörigkeit zu einem beſtimmten Volks ⸗ 
kum hinzuzufügen. Daß es möglich iſt, bei einem guten Willen hier Wege des Aus- 
gleichs bzw. der Entſpannung zu finden, iſt erwieſen worden. 

Wer aber eine ſolche Entſpannung durch einen Ausgleich in Europa mit Ge- 
walt zu verhindern verſucht, der wird eines Tages die Gewalt zwangsläufig unter 
die Völker rufen! Denn es ſoll nicht beſtritten werden, daß, ſolange Deutſchland ſelbſt 
ohnmächtig und wehrlos war, es viele dieſer fortgeſetzten Verfolgungen der deutſchen 
Menſchen an unſeren Grenzen einfach hinnehmen mußte. Allein ſo wie England 
ſeine Intereſſen über einen ganzen Erdkreis hin vertritt, wird auch das heufige 
Deutſchland ſeine, wenn auch um jo vieles begrenzteren Intereſſen zu vertreten und 
zu wahren wiſſen. 


And zu dieſen Interejjen des Deutſchen Reiches gehört auch der Schutz jener 
Volksgenoſſen, die aus eigenem nicht in der Lage find, ſich an unſeren Grenzen das 
Recht einer allgemeinen, menſchlichen, politiſchen und weltanſchaulichen Freiheit 


zu ſichern!“ 
Der Führer vor dem Reichstag am 20. Februar 1938. 


Peter Roſeggers große volksdeutſche Tat 


Der ſteiriſche Volksdichter Peter Roſegger hat ſeiner Volksverbundenheit wieder⸗ 
holt in Bekenntniſſen Ausruck gegeben, die in den Herzen ſeines Leſerkreiſes, der im 
Deutſchen Reiche durch nicht weniger als drei Millionen Bände ſeiner Werke mit 
ſeinem Weſen und Wirken vertraut iſt, auch heute noch nachhallen. Für immer 
hat er ſich in das Herz ſeines geliebten deutſchen Volkes durch ſeine große volks⸗ 
deutſche Liebestat der Drei-Millionen⸗Stiftung für deutſche Grenzſchulen ein⸗ 
geſchrieben. Von ihr ſoll wieder die Rede ſein. 

In ſeiner Zeitſchrift „Heimgarten“ hatte er einmal angeregt, daß jeder begüterte 
Deutſche mit Freuden ein Zehntel ſeines Vermögens für dieſen edlen Zweck ſpenden 
möge, aber durch das zu hoch geſpannte Ziel ſeiner Anregung nicht den von ihm 
erwünſchten Widerhall gefunden. Sein gütiges Herz, im Überwinden geübt, wenn 
es galt, ein Liebeswerk für ſein Volk durchzuſetzen, überwand die Enttäuſchung, 
und in einer ſchlafloſen Nacht kam ihm die Eingebung für den bedeutungsvollen 
Aufruf, der ſeine Volksgenoſſen tatſächlich zur Hilfsbereitſchaft beſtimmen konnte. 
Er hatte ſich an die Hauptleitung des Deutſchen Schulvereines in Wien um die 
Veröffentlichung dieſes Aufrufes gewendet, und mit der Unterſchrift „Graz, am 
1. Mai 1909, Peter Roſegger“ ging folgender Aufruf in alle deutſche Lande: 


„Zweitauſend Kronen gleich zwei Millionen!“ 
An das deutſche Volk! 
Aufruf 


zu einer großen, gegenſeitigen Nationalſpende für deutſche 
Schulen an den Sprachgrenzen. 


Durch die Ereigniſſe der letz⸗ 
ten Zeit haben wir Deutſche in 
Öfterreih wieder Mut gefaßt, und 
der Glaube an unſer großes 
Oſterreich iſt jung und friſch wie 
Sonnenaufgang. Und doch gehen die Tage 
in Kampf und die Nächte in Sorgen hin. 
Unſere jetzige nationale Sorge ſind die 
Sprachgrenzen. Freilich wohl unſer aller 
hohes Endziel iſt die Gemeinſamkeit der 
Menſchen. Doch der mitten in Stürmen um 
ſeine geiſtige Exiſtenz ringende, heißblütige 
Menſch gruppiert ſich in Nationen, die frem⸗ 
den Gewalten gegenüber ſein ſtarker Leib 
ſind. Unſere Erfahrungen des vorigen Jah⸗ 
res in Prag, Laibach uſw. find ſchwer zu 
vergeſſen, und doch ſoll es nicht zu Trutz und 


Feindſeligkeit gegen unſere nationalen Geg⸗ 
ner geſchehen, was wir jetzt durchführen wer— 
den. Wir wollen nicht über die 
Grenzen greifen, wir wollen nur 
unſerer Väter deutſches Erbe 
verteidigen und unſeren Nach⸗ 
kommen bewahren. Wir wollen 
an unſeren Sprachgrenzen deut 
ſche Schulen ſtiften und erhalten, 
ſo wie es unſere Gegner an ihren 
Grenzen tun, und wir glauben 
fo ſehr an die Kraft und den Se⸗ 
gen einer guten Schule, daß wir 
von ihr nicht bloß unſeren ſprach⸗ 
lichen Schutz, ſondern auch Ge⸗ 
ſittung und Verſtändigung für 
beide Lager erhoffen. 
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Aber das liebe Geld. Wir wiſſen wohl, 
daß Geld allein kein Volk vor dem Nieder- 
gang bewahren kann, aber notwendig iſt es 
doch. Unſere deutſchen Schutzvereine arbei⸗ 
ten ja unermüdlich, nur die Mittel reichen 
nicht, um an unſeren Sprachgrenzen ge⸗ 
nügend deutſche Schulen zu gründen und für 
beſtändig zu erhalten. Hätten wir da zu dem 
gewöhnlichen Einkommen der Schutzvereine 
noch auf einmal ein paar Millionen Kronen, 
ſo könnte ſchon mit den Zinſen allein eine 
Generation z. B. an hundert Schulen grün⸗ 
den, beziehungsweiſe verſorgen, und ſo würde 
das Kapital zu nationalen Zwecken fortwir⸗ 
ken in unbegrenzte Zeiten. Natürlich nur, 
wenn deutſcher Idealismus hohe ſittliche Ziele 
vorſteckt; ohne ſolche ſchafft jedes Geld der 
Erde nur Lumpereien. 

Nun, ſo iſt es mir in einer ſchlafloſen 
Nacht eingefallen, wie man durch ein be— 
ſtimmtes Verfahren auf anſtändige Art ein 
paar Millionen zuſammenbringen könnte. 

Jeder Deutſche in Sſterreich, und auch 
unſere treuen Brüder im Reiche, bangen 
um unſer gefährdetes Volkstum. Man iſt 
überzeugt von der Notwendigkeit einer gro- 
ßen Abwehr, und Gottlob, viele find auch be= 
reit, Opfer zu bringen. Wenn ſich nun ein⸗ 
tauſend wohlhabende Deutſche fänden, von 
welchen ſich jeder verpflichtete, jetzt für unſere 
nationale Sache zweitauſend Kronen zuzu— 
fagen und wirklich zu ſpenden, ſobald der 
Tauſendſte ſie gezeichnet hat! Für den Fall, 


daß innerhalb einer gewiſſen Zeit auf dieſe 
Art nicht zwei Millionen Kronen zuſammen⸗ 
kommen ſollten, wäre für keinen die Zuſage 
bindend. Es gibt ſo und ſo viele, vom Glück 
begünſtigte Leute, es gibt ſo viel Geld auf 
der Welt, ich halte es für unwahrſcheinlich, 
daß im ganzen deutſchen Volke nicht tau⸗ 
ſend Deutſche zu finden ſein ſollten, wovon 
jeder gerne zweitauſend Kronen auf den 
Tiſch legt, wenn fie gleichſam zwei Millionen 
bedeuten. Denn man gibt ja nur, wenn zwei 
Millionen gezeichnet ſind. 


Mich leitet der Gedanke, daß der Einzelne 
ſelbſt für den beſten Zweck zweitauſend Kro- 
nen ſchwer, ungern, ja gar nicht gibt, wenn 
dasſelbe Opfer nicht auch ſo viele andere brin⸗ 
gen und wenn nicht damit was Bedeuten— 
des geleiſtet iſt; daß er aber freudig mittut 
bei einer Rieſenſpende, an der die Beſten des 
Volkes ſich beteiligen und die ein für jetzt und 
die Zukunft ſegensreiches Ergebnis ver— 
ſpricht. 

So lautet nun meine Frage an jeden 
wohlhabenden Deutſchen: Geben Sie für 
deutſche Schulen an den Sprach- 


grenzen zweitauſend Kronen, 
wenn zwei Millionen daraus 
werden? 


Und ich hoffe, jo gelingt es. — Vertrauend 
auf die gute Erde ſtreue ich das Samenkorn 
ins Vaterland und zeichne als Erſter zu den 
Millionen mein tauſendſtes Teil. 


Durch die Veröffentlichung dieſes Aufrufes kamen tatſächlich in der kurzen Zeit 


von elf Monaten zwei Millionen Kronen (Friedenskronen) zuſammen, und die 
Geſamtſumme erreichte durch weitere Zeichnungen den Betrag von drei Millionen, 
den ſie dann ſogar noch überſchreiten konnte. Urſprünglich war vorgeſehen geweſen, 
nur die Zinſen des für eine Stiftung gedachten Betrages zu verwenden, doch war 
es jo dringend not, deutſche Schulen und Kindergärten an den Sprachgrenzen zu 
bauen, daß der geſamte Betrag ausgegeben werden mußte. So erſtanden Roſegger— 
Schulen in Böhmen, in Kärnten, in Mähren, in der Steiermark und anderen Gegen- 
den, und es kann angenommen werden, daß durch dieſe Liebestat eines Dichters aus 
dem Volke viele tauſende Kinder deutſcher Art, Sprache und Geſinnung erhalten 
bleiben konnten. 

Nach dem Tode des von mir geliebten und hochverehrten Freundes habe ich im 
Jahre 1923 zu ſeinem 80. Geburtstage verſucht, durch eine Roſegger-Gedächtnis⸗ 
ſammlung die ſo ſegensreich geweſene Wirkung ſeiner Stiftung zu erneuern. Wieder 
veröffentlichte der Deutſche Schulverein einen Aufruf „An alle Deutſchen!“. Ein⸗ 
undfünfzig neue Schulgebäude waren zu Lebzeiten Roſeggers, dank dem glücklichen 
Einfall dieſes wahrhaft deutſchfühlenden Dichters, aus dem Boden gewachſen. Jetzt 
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galt es, acht Grenzſchulbauten im Süden Sſterreichs, die dringend notwendig ge⸗ 
worden waren: in Loibl, Roſenbach, Soboth, Glanz, Bach, Edling, Neuhaus und 
Unter⸗Mitterndorf, in Unterkärnten und Südſteiermark zu errichten. Auch dieſe 
Ergänzungs⸗Sammlung ergab trotz der wachſenden Verarmung der Bevölkerung 
in dem bereits entwerteten Gelde einen Geſamtertrag von dreihundert Millionen 
Kronen, wenn auch das Ziel, das zuerſt geſteckt wurde, eine volle Milliarde zu er⸗ 
reichen, nicht mehr erreicht werden konnte. 

Seither iſt noch eine dritte Sammlung zum 90. Geburtstage des bereits ver- 
ewigten Roſeggers eingeleitet worden. 

Zweifellos iſt die große volksdeutſche Liebestat des ſteiriſchen Volksdichters die 
größte ſichtbar gewordene Tat für das deutſche Volk, die je ein Dichter verwirklicht 
hat. Hilfsbereit möchten gerne viele ſein, hilfsfähig werden nur Auserleſene. Dank⸗ 
bar beugen wir uns in Ehrfurcht vor dieſer vollbrachten Tat eines öſterreichiſchen 
Dichters aus dem Volke für ſein Volk. 


Profeſſor Dr. Richard Plattenſteiner 


Die große ſudetendeutſche Kunſtausſtellung, die z. Zf. in den großen 
deutſchen Städten gezeigt wird, wurde in Stuttgart durch den Führer 
der Sudetendeutſchen Partei, Konrad Henlein, eröffnet. Faſt zur 
gleichen Zeit ſtellte Dr. Schürer, München, eine Sammlung photographi⸗ 
ſcher Aufnahmen aus der deutſchen Volkskunſt in der Zips aus. Beide 
Ausſtellungen waren hervorragende Beweiſe für das hohe künſtleriſche 
Schaffen, das unſer Volkstum im Auslande in Vergangenheit und Gegen- 
wart auszeichnet. 

Die Bedeutung dieſer Deutſchen Kunſt im Oſten umreißen die beiden 
nachfolgenden Aufſätze. 


Deutſche Kunſt im Oſten 


Volksforſchung und Kunſt 


Wenn der innere Zuſammenhang zwiſchen Auslandsdeutſchtum und Kunſt erörtert 
werden ſoll, dann bedarf es zuvor einer grundſätzlichen Klärung des Begriffes 
„Kunſt“ überhaupt. Wir haben uns daran gewöhnt, die Kunſt als die ſchöpferiſche 
Außerung einer „geiſtigen Oberſchicht“ zu betrachten, als die Leiſtung allein der 
führenden Köpfe. „Männer machen die Geſchichte“. 

Dieſen Männern aber, die Geſchichte machen, ſtehen gegenüber die in Blut und 
Boden verankerten Grundkräfte des Volkstums und der Raſſe. So ſind es alſo 
zwei Hauptkomponenten, die das Schickſal der Völker beſtimmen. Es leuchtet ein, 
daß nur in der Einheit von Führer und Volk die Geſchichte einen Höhepunkt 
erreichen kann. 

Dieſe Geſchichtsbetrachtung iſt heute in Deutſchland ſelbſtverſtändlich. Sie muß 
auf die Kunſtentwicklung folgerichtig übertragen werden. Stärker als bisher müſſen 
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wir unſer Augenmerk auf die Volkskunſt richten. Hier liegen die Zeugniffe 
urſprünglichen Volkstums klarer zutage als in den individuell überhöhten 
Leiſtungen der großen Künſtler. 

Für die volksdeutſche Arbeit, bei der es ſich um völkiſche Fragen in 
ihrer letzten Bedeutung handelt, muß die Volkskunſt ohne weiteres eine überragende 
Rolle ſpielen. — Trotzdem ſind die großen Einzelleiſtungen nicht weniger aufſchluß⸗ 
reich, — wenn ſie nämlich aus dem urſprünglichen Volksboden hervorgehen wie ein 
Gedicht als individuelle Leiſtung aus der Sprache des Volkes erwächſt. Wertmeſſer 
iſt dabei völkiſche Symbolkraft und die unmittelbare Rückwirkung auf jene Volks⸗ 
kräfte, aus denen das Kunſtwerk ſelbſt erzeugt wird. — Außerdem haben die Werke 
der individuellen Kunſt in der Regel den Vorzug der längeren Erhaltung. Als 
geſchichtliche Dokumente können ſie daher unter Umſtänden von größerer Wichtigkeit 
ſein als die der Zerſtörung leichter preisgegebenen Urkunden und Schriftſtücke. 

Und zwar ſchließt die Volksforſchung von den künſtleriſchen Einzelleiſtungen 
auf die Macht des Einfluſſes deutſcher Führerſchichten auf fremdem Boden, während 
die Werke der Volkskunſt die Stärke der deutſchen Siedlung und vor allem die 
Verbreitung deutſchen Bauerntums abſchätzen laſſen. — Wo die Volkskunſt fehlt, 
da fehlt die breite Schicht der deutſchen Siedler. So zeigt es etwa das Baltikum. 
Wo die individuelle Kunſt fehlt, da fehlt auch meiſtens die Führerſchicht. Hier kann 
als Beiſpiel Mittelpolen gelten. Es entſtehen aber auch deutſche Kunſtdenkmale in 
deutſchen Siedlungsgebieten, ohne aus ihnen zu erwachſen oder überhaupt auf fie 
Bezug zu nehmen. Das trifft in vielen Fällen z. B. für das heute polniſche und 
tſchechoſlowakiſche Staatsgebiet zu; in Prag, Krakau, Leutſchau uſw. erkennen wir 
auf dieſe Weiſe unmittelbar Nürnbergiſche Werke. Wo ſchließlich beide Kunſtſchichten 
in lebendigem Wechſel miteinander verbunden find, da liegt auch eine geſunde volks⸗ 
politiſche Einheit von Volk und Führerſchicht zugrunde; ſo etwa in den Sudeten 
oder in Siebenbürgen. 

Unter ſolchem Geſichtspunkt betrachtet, gewinnt die Unterſuchung deutſcher Kunſt 
im Ausland unmittelbare Bedeutung und Beweiskraft für die Grundfragen aus⸗ 
landsdeutſcher Volkstumsentwicklung. Nur jo geſehen hat fie überhaupt eine Be⸗ 
deutung in dieſem Zuſammenhang. Stilkritiſche und alle andern rein kunſtgeſchicht⸗ 
lichen Verfahren treten hier in den Hintergrund. 


Oſtgermaniſche Vorhut 

Das Deutſchtum im öſtlichen Europa ſiedelt auf urſprünglich germaniſchem Boden. 
Erſt ſeit 375 veranlaſſen Angriffe von Oſten her eine Abwanderung nach Weſten 
und Südweſten. Daß aber bedeutende germaniſche Volksteile in den alten Gebieten 
zurückgeblieben ſein müſſen, beweiſt die Kunſtentwicklung. 

Vor der chriſtlichen Einflußnahme beſtand in Germanien eine natürliche Weſens⸗ 
gemeinſchaft zwiſchen Volkskunſt und individueller Kunſt. Darum erreichte die 
germaniſche bildende Kunſt eine ſolche Vollendung im „kunſtgewerblichen“ Bereich 
der Holz- und Schmiedearbeit; darum entwickelte fie die „freien Künſte“ weniger. 
Erſt als der neue Glaube dem alten Germanentum eine anders denkende Führer— 
ſchicht entgegenſtellte, trat jene Scheidung zwiſchen den beiden Schichten ein, die bis 
auf den heutigen Tag nachwirkt. 

In dieſem Geiſte der handwerklichen Kunſt find die Holzbauten an der oſt⸗ 
deutſchen Volksbodengrenze entſtanden. Ihre Verbreitung läßt ſowohl auf einen 
beſonderen Einfluß germaniſcher Führerſchichten als auch auf eine die Völkerwande⸗ 
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rung überdauernde beachtliche germaniſche Siedlung ſchließen. Nur unter dieſen 
beiden Vorausſetzungen iſt die weitgehende übernahme germaniſcher Bauformen 
durch fremde, in ihrer Baukultur nur langſam entwicklungsfähige Völkerſchaften 
verſtändlich. 

Dieſe Baukultur verkörpern die Holzkirchen und Laubenhäuſer zwiſchen Memel 
und Kronſtadt. 

Daß es ſich hier in Wirklichkeit um oſtgermaniſche und nicht etwa um ſlawiſche 
Bauformen handelt, haben erſt neuerdings wieder die Arbeiten von Phleps, Thiede 
und Franke erwieſen. Die Holzkirchen und Speicherbauten, die Lauben, Umge⸗ 
binde und Hängefachwerke kehren überall dort wieder, wo auch auf andere Weiſe 
Oſtgermanen oder oſtgermaniſche Einflüſſe nachgewieſen werden können: in Skandi⸗ 
navien, in Oſteuropa und in den Alpenländern. 

Für den oſtgermaniſchen Urſprung ſpricht wohl auch der bei dieſen Holzbauten 
häufig verwendete Rundbogen, wie er aus der organiſchen Verbindung zwiſchen 
Säule, Kopfband und Spannriegel entſtanden iſt. In Stein übertragen ergibt dieſe 
Form etwa den „romaniſchen“ Rundbogen; und vielleicht erklärt dieſer Zuſammen⸗ 
hang, daß gerade germaniſche Mittelpunkte wie Weſtrom, Deutſchland oder die 
Normandie die romaniſche Kunſt zu beſonderer Blüte geführt haben. 

So darf man eine ähnliche Beziehung zwiſchen dem germaniſchen, oder jedenfalls 
dem nordiſchen Bevölkerungsteil Italiens und dem Arkadenſtil der Renaiſſance ver⸗ 
muten, — umſomehr, als gerade in den oſtgermaniſch beeinflußten Alpen- und 
Sudetenländern dieſe Bauform manches Stadtbild beſtimmt hat. 

Es ift alſo möglich, durch die Unterſuchung der Kunſt eine nachhaltige oft- 
germaniſche Vorbereitung für die deutſche Oſtſiedlung wahrſcheinlich zu machen. 
Oſtgermanen haben der deutſchen Koloniſation raſſiſch und kulturell den Weg ge- 
ebnet. Tatſächlich find dann auch manche ihrer Schöpfungen von den Oſtdeutſchen 
bewahrt und weiter entwickelt worden. 


Binnendeutſch und bodenſtändig 


Zwiſchen dem baltiſchen Meer und dem ſiebenbürgiſchen Erzgebirge hatte die 
oſtgermaniſche Kultur wirklich Fuß gefaßt, — ſei es mit oder ohne Umvolkung. Die 
deutſche Siedlung dagegen mußte ſich dieſe Bodenſtändigkeit erſt erkämpfen, und 
das äußert ſich auch in ihrer Kunſt. 

Was von oſtgermaniſcher Kunſtüberlieferung im Lande lebendig blieb, hatte ſich 
aus dem Zuſammenhang der übrigen nord- bzw. oſtgermaniſchen Kultur gelöſt. 
Die anſchließende oſtdeutſche Kultur jedoch blieb, wenn auch nicht immer der Volks⸗ 
und Staatsgeſchichte, jo doch ſtets der Kulturgeſchichte ihres Urſprungslandes ver- 
bunden. Denn — wie noch der Weltkrieg und unſere heutige Oſtpolitik es beweiſen: 
das Reich hat das öſtliche Auslandsdeutſchtum auf die Dauer nie aus dem Auge 
verlieren können. Während die Größe Oſtgermaniens nicht von Beſtand war, hat 
das Reich im öſtlichen Mitteleuropa bis heute noch eine Macht bedeutet. Dieſe Macht 
hat ihren Einfluß auch ohne die Vermittlung der Auslandsdeutſchen dauernd wirken 
laſſen. 

Das bezeugt die Kunſt: Neben den bodenſtändigen auslandsdeutſchen Erzeugniſſen 
finden ſich zahlreiche Werke, die aus dem Innern des Reichs oder von binnendeutſchen 
Meiſtern ſtammen. Davon konnte auch die bodenſtändige Kunſt nicht unberührt 
bleiben; und daß fie auf dieſem Wege immer wieder mit dem Mutterland Verbin- 
dung aufnehmen konnte, das unterſcheidet ſie grundſätzlich von der vorhergehenden 
oſtgermaniſchen Kunſt. 
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Binnendeutſche Kunſt im Oſten 
Wenn ein Einfluß des Reichs im fremdvölkiſchen Oſten wirken ſollte, dann mußte 
er von geſteigerter Bedeutung ſein. Er mußte außerdem auf die verſtändnisfähigeren 
Schichten der Völker abzielen, d. h. auf die geiſtigen Führer. So verſteht ſich, daß 
die binnendeutſche Kunſttätigkeit im Oſten von der individuellen Kunſt ausgeht. 


1. Die erſten Zeugniſſe deutſcher indivi⸗ 
dueller Kunſt im Oſten folgen der allgemeinen 
Oſtbewegung und ſtehen im Zeichen ihrer 
Schirmherrn. So verbindet nicht nur der 
gleiche monumentale Stil den Löwen von 
Braunſchweig (1166) mit dem Grabmal 
Friedrichs v. Wettin, des Magdeburger Erz- 
biſchofs (um 1152), ſondern er verbindet auch 
beide mit der aus der gleichen Magdeburger 
Gießhütte hervorgegangenen Broncetür in 
Nowgorod (3. Viertel des 12. Jahrh.). 

Der Zuſammenhang zwiſchen Oſtkoloni— 
ſation und Oſtkunſt geht ſoweit, daß die bei- 
den Gemeinſchaften, unter deren 
Führung die Koloniſation zur ganzen Größe 
anwuchs, daß Orden und Hanſe ſich in einer 
blühenden Kunſt dokumentierten. Solange 
nämlich der Strom der erſten deutſchen Dft- 
ſiedlung planmäßig kraftvoll floß, ſo lange 
trug er auch eine ebenbürtige Kunſt mit ſich. 
Es handelt ſich dabei um Werke, die ihrer 
ſtiliſtiſchen Herkunft nach binnendeutſch er: 
ſcheinen, die aber in ihrem weſentlichen Ge— 
halt jenen Geiſt der Gemeinſchaft oder des 
Kampfes verkörpern, wie er die Zeit des 
Ordens und der Hanſe bewegt. 5 

So ift die Ordensburg gleichermaßen 
in der dem binnendeutſchen Kloſterleben en t- 
wachſenen Männergemeinſchaft und in des 
Aufgabe der kämpferiſchen Verteidigung be- 
gründet. Feſtungshaft geſchloſſen, regelmäßig 
und einheitlich in Grundriß, Werkſtoff (Back⸗ 
ſtein) und Form, unterſcheidet fie ſich grund⸗ 
ſätzlich von den zwangloſeren und mit der 
Zeit gewachſenen Burgen im deutſchen We— 
ſten, denen ſie doch letzten Endes überhaupt 
Daſein, Namen und Anwendung verdankt. 
Ordnung und Zucht aber erheben ſich zu 
großzügiger Weite in den hochgewölbten 
Hallenkirchen und Ritterſälen. 

Nicht nur in der geſtaltenden Durchdrin⸗ 
gung feiner Bauwerke bekundet ſich die 
Stärke des Ordens, ſondern in der Zahl und 
Verbreitung dieſer Bauten. Rund 150 Bur- 

9) Bal. A. Ulbrich: Kunſtgeſchichte Oftpreußens v. d. 


Ordenszeit bis zur Gegenwart. Königsberg i. Pr.: 
(1932) S 4. 


104 


gen entſtanden im Ordensgebiet.!) Von der 
Hermannsfeſte bei Narwa (feit 1346 Ordens⸗ 
burg) über Luck (erbaut um 1400) bis zur 
Törzburg in Siebenbürgen (begonnen als 
„Dietrichſtein“ 1212) begrenzen ſie den älte⸗ 
ſten deutſchen Kulturboden, begrenzen ſie noch 
heute Europa gegen Rußland. 


Wie ſich die Ordensburgen zu den Burgen 
des inneren Reichs verhalten, ſo verhalten 
ſich in mancher Hinſicht die Städte des 
Oſtens zu den übrigen deutſchen Städten. 
Planmäßig, und nicht ſelten geradezu recht- 
winklig, wirkt die Geſamtanlage. Auch das 
Straßenbild ſtrebt nach einer für weſtdeutſche 
Augen ungewohnten Einheitlichkeit. Auf den 
ſudetendeutſchen Marktplätzen ſteht Laube an 
Laube, in Danzig Beiſchlag an Beiſchlag, ab⸗ 
geſehen davon, daß die Häuſer einer ſolchen 
oſtdeutſchen Stadt auch in ihren Bautypen 
einförmiger erſcheinen als im Weſten. Bes 
ſonders aber die überragende Stellung des 
Rathauſes, wie ſie in Breslau, Leutſchau, 
Kulm oder Thorn zum Ausdruck kommt, be: 
tont den alles beherrſchenden Gemeinſinn, 
den Vorrang der res publica. 

An Zahl und Verbreitung übertrifft die 
Stadt die Ordensburg bei weitem. Faſt alle 
weſentlichen Städte Oſtmitteleuropas von 
Reval bis Kronſtadt ſind deutſche Gründun⸗ 
gen. Deutſches Stadtrecht wurde dem Oſten 
zum Recht überhaupt. 

Doch auch die Kunſt der Städte verleugnet 
ihre binnendeutſche Herkunft nicht. Bei aller 
Sonderheit ſpricht doch Nürnberg aus Prag 
wie Lübeck aus Riga uſw. Hier äußert ſich 
zudem eine ausgeſprochene ſtammliche Ver⸗ 
bundenheit, wie ſie die Ordenskunſt nicht 
kannte. Die Stadtbaukunſt läßt alſo ein or⸗ 
ganiſches Wachſen des deutſchen Volksbodens 
nach Oſten hin erkennen. 

Es ergibt ſich aus der Unterſuchung der 
Kunſt, daß das kulturelle Leben der erſten 
deutſchen Oſtkoloniſation in enger Beziehung 
zum Mutterland verblieb und daß das eigent⸗ 
lich „Auslandsdeutſche“ noch nicht in Erſchei⸗ 
nung trat. Das trifft noch in erhöhtem Maße 


für die ihrem Weſen nach freizügigeren 
Kunſtgattungen, für Malerei, Plaſtik 
oder Kunſtgewerbe zu. : 

Schon die Nowgoroder Tür bewies es. 
Aber auch die Folgezeit hielt daran feſt. Am 
Ende des 14. Jahrhunderts ſchuf Peter Par⸗ 
ler aus Gmünd Bauwerk und Plaſtik in 
Prag. 14771489 arbeitete Veit Stoß aus 
Nürnberg im Auftrag der Krakauer Marien- 
gemeinde. Um die gleiche Zeit vollendeten 
die Lübecker Hermann Rode und Bernt Notke 
ihre Altarwerke für Reval. Nürnberg wieder- 
um entſandte 1514 Hans Sueß von Kulmbach 
nach Krakau; 1538 ſtarb ebendort Hans 
Dürer, der Bruder des großen Meiſters. 


Andererſeits wanderte Albrecht Dürers 
Vater aus Gnula im heutigen Ungarn ein, 
ſtammt der Maler Jan Pollak (geſt. 1519) 
wahrſcheinlich aus Polen. Die Werke aber 
laſſen davon nichts erkennen, während doch 
3. B. die Bilder des um die gleiche Zeit in 
Nürnberg lebenden Jacopo dei Barbari ihr 
Italienertum nicht verleugnen. Auch von 
dieſer Seite her bekundet alſo der Oſten ſeine 
Zugehörigkeit zur binnendeutſchen Kultur. 


Erſt als die Macht des Reiches und damit 
auch die des Ordens und der Kaufmann⸗ 
ſchaften ſank, als das im Laufe der Oſt⸗ 
koloniſation angeſiedelte Deutſchtum ſeinen 
eigenen Weg gehen mußte, da trat auch für 
die Kunſt ein Wandel ein. Auf der einen 
Seite entwickelte ſich eine bodenſtändige aus⸗ 
landsdeutſche Kunſt, auf der andern ſetzte ſich 
der binnendeutſche Einfluß unter andern 
Vorausſetzungen fort. 


2. Während ſelbſt die individuelle Kunſt des 
Ordens — wenn auch nicht von volkstüm⸗ 
lichen Kräften — ſo doch immerhin von einem 
Geiſte der Gemeinſchaft getragen wurde, liegt 
der individuellen Kunſt der nun folgenden 
Zeit kein derart umfaſſender Gehalt zugrunde. 
Es handelt ſich jetzt um vereinzelte bin ne n⸗ 
deutſche Ausläufer. 

Den Übergang zu dieſer Vereinzelung bil- 
den bereits die genannten Werke der Dürer⸗ 
zeit, die zwar mit einer organiſchen Oſtbe⸗ 
wegung tatſächlich noch im Zuſammenhang 
ſtehen, aber einen ſolchen Zuſammenhang in 
keiner Weiſe mehr erkennen laſſen. — 


Die ſchon hervorgetretene beſondere deutſche 
Begabung für Städtebau offenbart ſich 
auch in dieſer Periode. Ein Stadtbild entſteht 
nun aber nicht mehr im Einklang einer bür⸗ 
gerlichen Sinnesgemeinſchaft, ſondern im Auf- 
trag eines fürſtlichen Bauherrn, der ſeine 
Macht in dieſer künſtleriſchen Form ver⸗ 
ewigt. Der Fürſt iſt in vielen Fällen kein 
Deutſcher, bekennt aber durch die Beſchäfti⸗ 
gung deutſcher Meiſter immerhin ſeine Ach 
tung vor der geſchichtlich gewordenen deut⸗ 
ſchen Kulturſendung. 


Von beſonderem Einfluß war der deutſche 
Klaſſizismus: C. L. Engel ſchuf 1812 den 
neuen Stadtplan von Helſinki. D. Gilly baute 
die Poſener Neuſtadt. Auf Grund der Pläne 
des Schinkelſchülers E. Schaubert entſtand 
unter ſtarkem ſpäteren Einfluß von E. Ziller. 
(geſt. 1923) das neue Athen. — In der 
Gegenwart geſtaltet H. Janſen die türkiſche 
Hauptſtadt Ankara. 


Auch die großen Einzelbauten ſtehen im 
Zuge dieſer zerſtreuten Kunſtentfaltung. Die 
Werke der von Auguſt dem Starken (ſeit 1697 
polniſcher König) und feinen Nachfolgern be⸗ 
rufenen Architekten (Pöppelmann. Knöffel, 
Knödel, Aiger, Elteſter, Schrögner, Zug) form- 
ten das Antlitz von Warſchau nach deutſchem 
Stilgefühl. Schlüter wirkte unter Peter 1. 
(ſeit 1713) in Petersburg. fein Schüler Schä— 
del in der gleichen Zeit dort und in der 
Ukraine. Auf Schlüter folgte Schinkel (Pläne 
zur Gotiſchen Kapelle in Peterhof). Die 
Linie führt bis auf L. v. Klenze und Stackel⸗ 
ſchneider (Eremitage) und den hiftorifieren- 
den K. Thon (Erlöſerkirche und Kremlpalais 
in Moskau). 


Deutſche Maler und Plaſtiker von 
Weltruf haben im Oſten weniger gearbeitet. 
Dagegen ſuchten vielfach fremdvölkiſche Künſt⸗ 
ler ihre Ausbildung in binnendeutſchen 
Schulen. 


Größe und Zahl der geſamten binnendeut⸗ 
ſchen Kunſt bezeichnet auch nach der erſten 
Oſtkoloniſation immer noch eine allgemeine 
deutſche Einflußſphäre. Sie breitet ſich im 
Bereich des deutſchen Kulturbodens aus, je— 
doch ohne einen beſtimmten Einfluß auf ſeine 
Abgrenzung auszuüben. 
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Bodenſtändige Kunſt im Oſten 
Dieſen verſtreuten Einzelkunſtwerken ſteht eine durchaus bodenſtändige Kunſt 
verſchiedener auslandsdeutſcher Gruppen gegenüber. Die Sudetenländer, das Balti⸗ 
kum und Siebenbürgen vertreten drei Haupttypen einer ſolchen Entwicklung. 


1. Die ſudetendeutſche Kunſt wächſt 
organiſch im Zuſammenhang der mittelalter⸗ 
lichen Oſtkoloniſation aus der binnendeutſchen 
Kultur heraus. Sie ſteht aber in ihrer ſeit⸗ 
dem erlangten Bodenſtändigkeit mit dem 
Mutterland in einem derart lebendigen Aus⸗ 
tauſch, daß die Grenzen mitunter verſchwim⸗ 
men. Binnendeutſche und bodenſtändige 
Kräfte ſtehen in beſtändigem Wechſel. 

Dieſer Zuſammenhang ergibt ſich ſchon aus 
der Betrachtung der bekannteren indivi- 
duellen Kunſt. — „Ziffernmäßig begrenz⸗ 
bare Zuleitung deutſcher Einflüſſe auf Böh⸗ 
mens Kunſtübung ſetzt mit dem Jahr 845 
ein, als in Regensburg vierzehn böhmiſche 
Edle am Hofe Ludwigs des Deutſchen die 
Taufe empfingen.“!) Seitdem rückte die 
binnendeutſche Kunſt gleichmäßig mit dem 
geſamten deutſchen Kulturboden vor. Meiſter⸗ 
werke wie die Kaiſerpfalz zu Eger lerbaut 
11671175 in Anlehnung an andere, binnen⸗ 
deutſche Pfalzen), das Portal der Kloſterkirche 
zu Tiſchnowitz (vollendet um 1240) oder die 
hakenkreuzgezierte Altarſchmuckwand in der 
Egerer Kaiſerkapelle (2. Hälfte des 13. Jahrh.) 
ſeien beſonders hervorgehoben. 

Zur großen, geſammelten Leiſtung entfaltet 
ſich die deutſche Kunſtgeſchichte der Sudeten- 
länder erſt mit Karl IV. Die Egerer Kaiſer⸗ 
burg war nur eine von vielen, wie fie Bar⸗ 
baroſſa wechſelnd in Deutſchland und Italien 
bewohnte. Prag aber wurde die Reſidenz⸗ 
ſtadt Karls IV., ſein ſtändiger Wohnſitz. Erſt 
damit war die Gelegenheit zur Entwicklung 
eines Kulturmittelpunktes praktiſch gegeben, 
eines Kulturmittelpunktes, der an Macht ſo⸗ 
wohl wie an Deutſchheit die Reſidenzen der 
fremdvölkiſchen, obzwar deutſch verſippten 
Przemisliden notwendig übertreffen mußte. 
Und das eben beweiſt wiederum die Kunſt. 

In dem Kreiſe, in dem die erſte deutſche 
Univerſität gegründet wurde (Prag 1348), 
aus dem die ſpätere deutſche Schriftſprache 
und die erſte große deutſche Proſadichtung 
(„Der Ackermann aus Böhmen“ 1400) her⸗ 
vorging, in dieſem böhmiſchen Kreiſe ent⸗ 

1) J. Neuwirth: Geſchichte der deutſchen Kunſt und 


des deutſchen Kunſtgewerbes in den Sudetenländern bis 
zum Ausgang des 19. Jahrhunderts. Augsburg 1926. 
S. 11. 
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ſtanden auch Hauptwerke deutſcher Plaſtik 
(Parler, die „ſchönen Madonnen“ um 1400) 
und Baukunſt (Parler), da begann unter Los⸗ 
löſung von weſtlichem Einfluß die Geſchichte 
einer ausgeſprochen deutſchen Malerei. Alle 
dieſe Schöpfungen ſind ohne entſcheidende 
binnendeutſche Tätigkeit nicht zu denken, wie 
letzten Endes auch Karl IV. ſelbſt aus dem 
Weſten gekommen war. 

Die frühe Entwicklung der deutſchen Kunſt 
in Böhmen iſt alſo durch die gleichen Züge 
gekennzeichnet wie die übrige gleichzeitige 
oſtdeutſche Kunſt. Sie vollzieht ſich erſtens 
in offenbarem Zuſammenhang mit dem deut⸗ 
ſchen Koloniſationswerk überhaupt, und fie 
zeigt zweitens die gleichen Beziehungen zum 
inneren Reich. 

Erſt in der Folgezeit tritt ein grundlegen- 
der Wandel in Erſcheinung. — Mit dem 
Niedergang des Reichs und der Kolonial- 
geſchichte verlor ſich, wie wir verfolgt haben, 
die organiſche Einheit zwiſchen Kunſt und 
Siedlungsvorgang. Die individuelle Kunſt 
war ſeitdem nicht mehr Zeugnis eines ge⸗ 
meinſchaftlichen Wollens, ſondern fie ver⸗ 
ſtreute ſich beziehungslos auf verſchiedene 
Höfe. Im Sudetenland jedoch gibt es eine 
ſolche Spaltung nicht. 

Bezeichnenderweiſe bindet ſich dort die Kunſt 
der nachkoloniſatoriſchen Zeit nicht an wenige 
Mittelpunkte bzw. Reſidenzen, ſie breitet ſich 
vielmehr über das ganze Land aus. D. h. ſie 
verband ſich mit Blut und Boden, ſie ſchlug 
Wurzeln. Somit war in den Sudetenländern 
die organiſche Kunſtentwicklung nicht mit 
dem Ende der Koloniſationszeit abgebrochen, 
ſondern ſie hatte den Grund zur Boden— 
ſtändigkeit gelegt. 

Das beſagt die beträchtliche Zahl der gro= 
ßen Meiſter ſudetendeutſcher Abſtammung. — 
Chriſtoph und Kilian Ignaz Dientzenhofer 
ſchufen gemeinſam die Ignatiuskirche (beendet 
1752) und Kilian allein die Nikolauskirche 
(beendet 1737) in Prag, beides Hauptwerke 
deutſchen Barocks. — Um die gleiche Zeit ſtellt 
Eger einen der größten Baumeiſter aller 
Jahrhunderte, nämlich Balthaſar Neumann 
(1687-1753), den Erbauer von Bruchſal, 
Neresheim, Vierzehnheiligen, Würzburg und 


Brühl. — über ganz Europa waren die 
Stiche von Wenzel Hollar aus Prag (1607— 
1677) verbreitet. — Joh. Jak. Winckelmann 
fand den kongenialen künſtleriſchen Geſtalter 
ſeiner klaſſiziſtiſchen Idee in Anton Raphael 
Mengs aus Auſſig (17281779). — Das 
romantiſche Nazarenertum rechnet zu ſeinen 
führenden Geiſtern Joſef Ritter v. Führich 
aus Kratzau bei Reichenberg (1800 —1876).— 
Die zwar umſtrittene, aber immerhin welt⸗ 
berühmte Plaſtik am Völkerſchlachtdenkmal 
zu Leipzig ſtammt von Franz Metzner aus 
Waſcherau (1870—1919), die Hamburger 
Bismarckſäule von Hugo Lederer aus Znaim 
(geb. 1871). 

Zahllos ſind außerdem ſudetendeutſche 
Werke im Lande ſelbſt verbreitet. Aber fie 
ſtehen neben Schöpfungen anderer deutſcher 
Herkunft, neben Dürers Roſenkranzfeſt (ſeit 
1793) und den Deckengemälden des Schwaben 
Fr. Maulpertſch (1794) im Kloſter Srahow, 
neben Arbeiten Fiſchers v. Erlach am Palais 
Clam-Gallas zu Prag (beendet 1722) oder 
J. v. Sandrarts (16061688) Hochaltarbild 
in der Brünner Kapuzinerkirche uſw. 

Sudetendeutſche Werke gibt es in ganz 
Deutſchland, binnendeutſche Werke wiederum 
auch in den Sudetenländern. Von einem ge⸗ 
ſchloſſenen ſudetendeutſchen Kunſtgebiet kann 
man daher nicht reden. Die Sudetenländer 
haben nie den Zuſammenhang mit dem 
Reich verloren, aber deſſen Kultur aus eige⸗ 
nem Boden vielfach unmittelbar befruchtet. 
Eine ſtammesverwurzelte ſudetendeut⸗ 
ſche Kultureinheit konnte nämlich 
nicht entſtehen, da im Lande verſchiedene 
deutſche Stammesteile aneinanderſtoßen, die 
jeder für ſich bis heute mit ſeinem Geſamt⸗ 
ſtamm über der Grenze verbunden blieb. Die 
individuelle Kunſt der Sudeten trägt baye⸗ 
riſch⸗öſterreichiſche, oberpfälziſche, ſächſiſche 
und ſchleſiſche Züge. Erſt in dieſen Monaten 
hat noch die ſudetendeutſche Kunſtausſtellung 
bewieſen, daß unter dem allgemein deutſchen 
Sammeleindruck kaum ausgeſprochen fudeten- 
deutſche Merkmale — außer im Stoff — zu 
entdecken ſind. 

Betrachtungen über die individuelle Kunſt 
beſagen, wie eingangs ausgeführt wurde, für 
eine wirklich bodenſtändige Siedlung nur 
wenig. Auch Kunſtzentren innerhalb des 
ſudetendeutſchen Grenzlandes können nur be⸗ 
dingt als bodenſtändig angeſehen werden; ſie 
ſind nicht grundſätzlich, ſondern oft ſogar nur 
aus geographiſchem Zufall mit den deutſchen 


Siedlungsgruppen auf dem Lande verbunden. 
Die Volkskunſt entſcheidet die endgültige 
Beurteilung kultureller Entwicklung und ihrer 
Bodenſtändigkeit. 

Daß die ſudetendeutſchen Gebiete in dieſer 
Hinſicht außerordentlich geſegnet ſind, braucht 
kaum noch betont zu werden. — Beſonders 
weſentlich iſt aber, daß dort ſo häufig die 
unperſönliche Volkskunſt als „Kunſtge⸗ 
werbe“ unmittelbar in die individuelle 
Kunſt übergeht. Es entſteht jene Einheit, die 
zu Anfang für die germaniſche Kunſt be= 
hauptet wurde. 

Mittel, ober⸗ und oſtdeutſche Haus⸗ und 
Gehöftformen haben in keinem Lande eine 
ſolch vielſeitige Ausbildung erfahren. In aufs 
fälliger Weiſe ſchließt gerade eine der ſchön⸗ 
ſten dieſer Formen, nämlich das Umgebinde⸗ 
haus von Leipa-⸗Auſcha-Dauba, an die be⸗ 
kannten oſtgermaniſchen Vorlaubentypen an. 
— Auf dem Gebiete der volkstümlichen 
Schnitzkunſt haben ſich vor allem die Iglauer 
Krippen einen Namen gemacht. — Böhmifche 
Gläſer ſind ſeit Jahrhunderten weltberühmt, 
und die nordböhmiſche Hinterglasmalerei 
drang in die entlegenſten Bauernſtuben 
Oſterreich-Ungarns. — Es iſt auch wohl kein 
Zufall, daß ſchon am Anfang der modernen 
Volkskundeforſchung jene von Sebaſtian Grü— 
ner „über die älteſten Sitten und Gebräuche 
der Egerländer“ für Goethe 1825 nieder 
geſchriebene Abhandlung ſteht. 

Alle die genannten Beiſpiele ſind mit ihrer 
ſudetendeutſchen Heimat verwachſen, aber ſie 
ſind auch alle gleichzeitig mit den deutſchen 
Nachbargebieten eng verbunden. Der nächſte 
Verwandte des Daubaer Hauſes iſt der 
Hängefachwerkbau der reichsdeutſchen Lau- 
fig. — Die Holz- und insbeſondere die Krip- 
penſchnitzerei umfaßt das ganze bayerifch- 
öſterreichiſche Stammesgebiet. — Die Glas- 
kunſt blüht entlang der böhmiſchen Bergzüge 
auch auf reichsdeutſchem Gebiet. Die Hinter 
glasmalerei hat ihre Ausgangspunkte außer 
in Nordböhmen auch in Oberbayern und 
Oſterreich. — Die Egerländer Männertracht 
gleicht in überraſchendem Maße der etwa 
130 km entfernten reichsdeutſchen Altenburger 
Männertracht; und gerade dieſe Übereinſtim⸗ 
mung hat Goethe und Grüner beſchäftigt. 


So erweiſen Volkskunſt und volkstümliches 
Kunſtgewerbe am eindringlichſten die ſtamm⸗ 
lichen Beziehungen über die Staatsgrenzen 
hinweg. Sie beſtätigen damit eine Bode n⸗ 
ſtändigkeit, die zwar mit verwandten 


107 


Nachbargebieten zwangsläufig verwachſen 
bleiben muß, die aber von allen binnendeut⸗ 
ſchen Einflüſſen unbehelligt blieb. 

Einen beſonderen „ſudetendeutſchen“ Weg 
iſt jedoch letztlich die Volkskunſt ebenſowenig 
gegangen wie die individuelle Kunſt — ein 
Beweis für die unlösbare Kulturgemeinſchaft 
an den Grenzen des Reichs. 

2. Eine Bodenſtändigkeit anderer Art ent⸗ 
wickelte das Baltikum. Urſprünglich ge⸗ 
hörte es auch zum Gebiet der Ordens- und 
Hanſekunſt. Nach dem Abſchluß dieſer Kultur— 
epoche — 1561 ging der Ordensſtaat unter — 
verhinderten politiſche Kämpfe auf lange 
Zeit hinaus eine regere Kunſtübung. 

Die Kunſt der Koloniſationszeit hat alſo 
nicht Wurzel gefaßt wie in den Sudeten; es 
fehlt offenſichtlich die weſentliche Grundlage: 
das Volk. Demzufolge gibt es auch keine 
bodenſtändige deutſche Volkskunſt; und was 
ſich an kunſtgewerblichen Leiſtungen findet, 
iſt nicht volkstümlich, ſondern ſtädtiſch-bürger⸗ 
lich. Die individuelle Kunſt hingegen 
teilt ſich in eine bodenſtändige und eine 
reichsunmittelbare Linie. 

Auf der einen Seite beſteht ein reger Aus- 
tauſch baltiſcher und binnendeutſcher Künſt— 
ler. Wir erinnern an die Tätiakeit der 
Malerfamilie v. Kügelgen im Baltikum (ſeit 
1795) und an die Erfolge des Eſtländers Ed. 
v. Gebhard im Reich (feit 1860 in Düſſeldorf). 
Außer dieſen beiden treten allerdings in dies 
ſem Zuſammenhang größere Künſtler ſelten 
in Erſcheinung. Immerhin zählt aber W. 
Neumann in ſeinem „Lexikon baltiſcher Künſt⸗ 
ler“ (1908), das gleichzeitig Balten und andere 
im Baltikum ſchaffende deutſche Künſtler auf⸗ 
führt, etwa 530 Perſonen. Namen und Le— 
bensdaten in dieſem Buch laſſen die zahlloſen 
Verbindungsfäden zwiſchen Baltikum und 
Reich erkennen. 

Eine bodenſtändige Kunſt hingegen 
entfaltet das baltiſche Herrenhaus, und 
zwar im Einklang mit der Geſchichte des 
Baltentums überhaupt, — vergleichbar der 
Entſtehung einer bodenftändigen ind'viduel⸗ 
len Kunſt in den Sudeten. Nach der Zeit des 
territorialen Zerfalls wurden 1795 die drei 
baltiſchen Länder — wenn auch unter frem⸗ 
der Herrſchaft — wieder politiſch geeint. In 
der nun beginnenden ruſſiſchen Zeit bildet 
ſich ein neues Gemeinſchaftsbewußtſein. Im 
Kampfe gegen die Ruſſifizierung vereinigten 
ſich Liv⸗, Eſt⸗ und Kurländer im „Balten⸗ 
tum“. 
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Dieſe Einigung erklärt natürlich nicht die 
mit der ruſſiſchen Herrſchaft einſetzende gleich- 
mäßige Verbreitung des klaſſiziſtiſchen Haus⸗ 
typs, aber fie iſt doch wohl mittelbar ihr letz⸗ 
ter Grund. Die Beſinnung des Baltentums 
führte eine erneute Aufnahme reichsdeutſcher, 
und vor allem nachbarlich preußiſcher Geiſtes⸗ 
ſtrömungen herbei. Der Klaſſizismus von 
Weimar und Berlin wurde nirgends beſſer 
verſtanden als im Baltikum. Der Jugend» 
freund Goethes war R. M. Lenz aus Seß⸗ 
wegen (17511792), zu Schillers Freunden 
gehörte der Landſchaftsmaler K. G. Graß aus 
Serben (17671814). Das erſte Denkmal 
für Schiller ſtand 1813 auf der Inſel Pucht. 
Eliſa v. d. Recke (1756—1833) verkehrte im 
Weimarer Kreiſe. Herder lehrte und predigte 
in Riga (1764—1767), wohin ihn Hamann 
empfohlen hatte. In Riga bei Hartknoch er- 
ſchienen wichtige Werke der beiden, vor allem 
aber die Schriften von Kant. 

Dieſer geiſtige Aufſchwung hat ſich im bal— 
tiſchen Herrenhauſe verkörpert, und daher 
iſt man berechtigt, trotz aller künſtleriſcher 
Beziehungen zum Reich von „bodenſtändiger“ 
Kunſt zu ſprechen. Im Laufe des 19. Jahr: 
hunderts aber ſteigerte ſich die Anlehnung 
an das Mutterland derart, daß alle Bewe— 
gungen des Reiches im Baltikum ihr Echo 
fanden, wobei ſich das weſentlich Baltiſche 
mehr und mehr aus der Kunſt verlor. Auch 
das iſt bedingt durch den Mangel eines brei— 
ten Volkstums. 

3. Die Bodenſtändigkeit der ſudetendeutſchen 
Kunſt war nicht einheitlich geſchloſſen; die 
Volkskunſt erſchien grenzdeutſch, die indivi⸗ 
duelle Kunſt grenz- und binnendeutſch be— 
einflußt. Die baltiſche Kunſt gewann erſt ſpät 
und nur vorübergehend eine gewiſſe Boden⸗ 
ſtändigkeit; Volk, Volkstümlichkeit, Volks- 
kunſt waren nicht vorhanden. — Dieſe Ein- 
ſchränkungen find in der ſiebenbürgiſch— 
ſächſiſchen Kunſt weitgehend überwunden. 
Darin äußert ſich eine beſondere Stammes— 
entwicklung. 

Am Anfang der individuellen Kunſtt) 
ſtehen hier wie in den übrigen oſtdeutſchen 
Koloniſationsgebieten die binnendeutſchen 
Werke. Mit Siedlern und Mönchen kamen 
deutſche Baumeiſter aus dem Weſten. Die 
Magdeburger Bauhütte arbeitete in Weißen⸗ 
burg (heute Karlsburg). Die Parlerſchule 
beeinflußte die Schwarze Kirche in Kronſtadt, 
die Michaeler Kirche in Klauſenburg und den 

) Wir benutzen die Schriften von V. Roth 


Chor der Mühlbacher Kirche. Die Marien- 
kirche zu Hermannſtadt weiſt ebenfalls auf 
„böhmiſche“ Meiſter um 1450 hin. 


Auch haben böhmiſche und öſterreichiſche 
Plaſtik und Malerei ihren Weg nach Sieben⸗ 
bürgen gefunden; und da dieſe Grenzgebiete, 
wie wir es für Böhmen nachweiſen konnten, 
dem inneren Reiche ſtets verpflichtet blieben, 
handelt es ſich auch hier in Wirklichkeit um 
eine mittelbar binnendeutſche Befruchtung. 
— Eine „ſchöne Madonna“ aus Böhmen (An⸗ 
fang des 15. Jahrh.) erhielt ſich im Hermann⸗ 
ſtädter Franziskanerkloſter. — Die Kreuzi⸗ 
gungsgruppe der dortigen Kreuzkapelle iſt in 
einer Inſchrift als ein Werk des Petrus 
Lantregen aus Sſterreich bezeichnet (1417). — 
Der Maler Hans von Roſenau, der für die 
Hermannſtädter Marienkirche 1445 eine 
Kreuzigung malte, hat nach öſterreichiſchem 
Muſter — ähnlich wie M. Pacher — italie⸗ 
niſche Züge unter niederländiſchem Einfluß 
gewandelt. — Veit Stoß d. J., der mutmaß⸗ 
liche Meiſter der Plaſtik des Mühlbacher 
Hochaltars (1518), iſt als Mitglied der Ma⸗ 
ler und Tiſchler zu Kronſtadt urkundlich be⸗ 
zeugt. 

Umgekehrt beſtätigt die Georgsgruppe 
(1373) der Brüder Martin und Georg von 
Klauſenburg eine ſchöpferiſche Teilnahme der 
Sachſen am geſamtdeutſchen Kunſtleben; um 
ſo mehr, als das Bildwerk nicht im Lande 
ſelbſt, ſondern auf dem Hradſchin zu Prag 
Aufſtellung fand, — und obendrein zur Zeit 
Karls IV. 


Die Huſſitenſtürme in Böhmen und die 
Türkenzeit (15. u. 16. Jahrh.) in Sieben⸗ 
bürgen unterbanden dieſe vom Reich über 
Böhmen ausgreifende Kunſtbeziehungen. Nur 
noch vereinzelt hat ſich danach ein bedeutender 
Bauherr hervorgetan, wie Baron Samuel 
v. Brukenthal, der ſich 1791 ein Barockpalais 
am Großen Ring zu Hermannſtadt ſchuf. 


In den Türkenkämpfen aber wurde die 
Kirche zur Burg, und dieſe ſiebenbürgiſchen 
Kirchenburgen find, als ganzes be- 
trachtet eine durchaus bodenſtändige 
Schöpfung; ſie haben nirgends ihresgleichen. 
Entſtanden im Zuge und als Wahrzeichen der 
ſächſiſchen Geſchichte, erheben fie ſich für das 
geſamte Deutſchtum des Oſtens zur gleichen 
ſymboliſchen Bedeutung wie vordem die 
Ordensburgen. Und wie die Rathäuſer der 
alten oſtdeutſchen Städte, verkörpern ſie in 
ihrer beherrſchenden Lage den Gemeinſinn 


der ſächſiſchen Bauern, praktiſch ſo ſehr wie 
ſinnbildlich. 

Weſentlich iſt dabei, daß nicht die Kirchen 
der Städte und nicht die Burgen des auch 
in Siebenbürgen vorübergehend wirkenden 
Ordens die einzigen Kunſtzeugniſſe blieben, 
ſondern im Gegenteil durch die ländlichen 
Kirchenburgen an Zahl noch weit über- 
flügelt wurden. Die organiſche, mit der ge⸗ 
ſamten Oſtſiedlung vorgehende Kunſtausbrei⸗ 
tung wurzelt damit im ſiebenbürgiſchen Bo⸗ 
den ebenſo feſt wie etwa in den Sudeten. 

Und zwar erringt die Kunſt ihre Boden⸗ 
ſtändigkeit durch eine innerlich vollkommen 
neue Schöpfung; denn in Wirklichkeit iſt die 
Kirchenburg natürlich mehr als eine bloße 
Addition vorhandener Bauformen. Mögen 
auch die Befeſtigungsringe vielfach erſt nach⸗ 
träglich um ältere Kirchen gelegt worden ſein, 
dem Baugedanken nach wirkt das Ganze als 
eine notwendige und nicht nur zufällige 
Einheit. 

Als Gemeinſchaftswerk des Dorfes und 
ſeiner Handwerker bedeutet die Kirchenburg 
eine natürliche Verbindung von 
Volkskunſt und individueller 
Kunſt. Eine ſolche Syntheſe begegnete uns 
erſtmalig bei der oſtgermaniſchen Kunſt. Sie 
äußerte ſich vor allem im Vorlaubenſtil. 

Vielleicht iſt es ein Zufall, daß die Sude⸗ 
tendeutſchen, die in ihrem Kunſtgewerbe eine 
ähnliche Einheit entwickelten, in ihrem Um⸗ 
gebindehaus auch die alte oſtgermaniſche 
Bauweiſe überlieferten. Vielleicht iſt es nur 
ein Zufall, daß die Sachſen, deren Kirchen⸗ 
burgen ebenfalls dieſe Syntheſe auszeichnet, 
im Nöfner Gau den gleichen oſtgermaniſchen 
Haustyp aufgenommen haben. 

Wahrſcheinlich iſt aber, daß dieſe beiden 
oſtdeutſchen Volksteile früh genug den Anſatz 
zu bodenſtändiger Kultur gemacht haben, um 
vorgefundene oſtgermaniſche Überlieferungen 
zu übernehmen und — was das Wichtigſte 
iſt — ſelbſtändig weiterzubilden. In Sieben⸗ 
bürgen ſprechen auch andere Merkmale der 
Volkskunſt für eine frühe Bodenftän- 
digkeit und ein damit verbundenes ſtark 
konſervatives Verhalten gegenüber neuen 
binnendeutſchen und fremdvölkiſchen Ein⸗ 
drücken. 

Hier ſtehen an erſter Stelle die deutſchen 
Bauformen aus der Einwanderungszeit. 
Phleps!) konnte niederſächſiſche Kübbungen 


9. 9. Phleps: Oſt⸗ und Weſtgermaniſche Baukultur 
unter beſonderer Würdigung der ländlichen Baukunſt 
Siebenbürgens. Berlin 1934. 
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und Giebeleinfahrten nachweiſen. Dabei iſt 
es gleichgültig, ob es ſich wirklich um ausge⸗ 
ſprochen niederſächſiſche oder um allgemein 
weſtgermaniſche Gewohnheiten handelt; jeden⸗ 
falls können fie nur zur Einwanderungszeit 
nach Siebenbürgen verpflanzt worden ſein. 
— Das gilt ebenſo für fränkiſche Bauteile, 
3. B. für das vorwiegend bei Scheunen er⸗ 
haltene Ständerwerk, die „römiſch-weſtger⸗ 
maniſche“ Stubendecke und für den Haus⸗ 
eingang an der Trauffeite. — Das überdachte 
Hoftor kann genau fo aut oft- wie weſt⸗ 
germaniſches Erbe ſein, ſetzt aber in beiden 
Fällen eine zeitige Übernahme voraus. 


Wie ſehr auch die Volkstracht in 
weſentlichen Zügen auf alte deutſche Formen 
zurückgreift, beweiſt ein Vergleich mit dem 
Reich. Nur ſolche Trachtenſtücke entſprechen 
ſich, die der älteſten Überſieferung angehören. 
So hat ſich die germaniſche Bruftipanae. die 
uns noch heute in Skandinavien, im Baltikum 
und Niederſachſen begegnet, im „Heftel“ der 
ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Frau erhalten. — 
Der „Borten“ der ſächſiſchen Mädchen und 
Bräute wurde im Reich noch während des 
19. Jahrhunderts in verſchiedenen Abwand⸗ 
lungen getragen. Heute gebraucht ihn die 
noch junge Wendin und nennt ihn „Borta“. 
— Die „Schleggerung“ der ſächſiſchen Frau 
gleicht faſt aufs Haar den Schleiern altnieder⸗ 
ländiſcher Frauenbildniſſe des 15. Jahrhun⸗ 
derts. Auch hier entſpricht eine wendiſche 
Tracht: das Trauertuch der Frau aus Schleife. 

Weſentlich find die Übereinſtimmungen mit 
den wendiſchen Trachtenſtücken deshalb. weil 
ſie als in der Abgeſchloſſenheit vereinzelt er⸗ 
haltene mittelalterliche deutiche Modeformen 
gelten. Auch die niederländiſchen Gemälde 
geben einen ungefähren Anhaltspunkt für 
den Zeitpunkt der Übernahme dieſer binnen— 
deutſchen Schleierformen. 

Die doppelte Parallele zwiſchen Siebenbür⸗ 
gen und Lauſitz ſtimmt übrigens nachdenk— 
lich: ſowohl in der Tracht (Borten. Schleie⸗ 
rung), als auch im Hausbau (Hängefachwerk, 
Umgebinde, Vorlaube) überliefern fie die alei⸗ 
chen uralten Gepflogenheiten, die außerdem 
ſonſt ſo gut wie ausgeſtorben ſind. 

Die genannten Trachtenſtücke ſind nicht 
die einzigen Beiſpiele früher Kulturboden⸗ 
ſtändigkeit. Das Hemd und das hemdartige 
Frauenkleid, der Kürſchen, die Gürtelbe⸗ 
ſchläge u. a. m. ſtammt aus dem 11.—15. 
Jahrhundert. „Alles, was prächtig und groß⸗ 
artig iſt an der ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſchen 
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Tracht“), muß als vorreformatoriſch ange 
ſehen werden. Mit den Türkenkriegen bricht 
auch hier die Verbindung zwiſchen Kolonie 
und Mutterland ab, und ſeitdem behütete und 
entwickelte man die alten Formen ſelbſtändig. 
So konnte die heute berühmte ſiebenbürgiſch⸗ 
ſächſiſche Tracht entſtehen, die — genau wie 
die Kirchenburgen — im Grunde nirgends 
ihresgleichen hat. — Siebenbürgen verhält 
ſich in dieſem Falle zu den Sudeten wie die 
Inſel zur Halbinſel, wenn Deutſchland als 
das Feſtland angenommen wird. 

Eine Betrachtung der Lein enſticke⸗ 
reien ergänzt das bisher entſtandene Ge- 
ſamtbild. Zwar haben auch in der Türken⸗ 
zeit binnendeutſche Muſterbücher nach Sie⸗ 
benbürgen gefunden; — die Aufnahme der 
lutheriſchen Reformation beweiſt eine be- 
wußte geiſtige Verbindung mit dem Reich. 
— Aber die einzelnen, heute noch gebräuch⸗ 
lichen, geometriſchen Ornamente, die ſtiliſier⸗ 
ten Tier- und Pflanzenfiguren gehen nach 
der geläufigen Meinung auf das 14. Jahr⸗ 
hundert zurück. Lebensbaum, Hirſch, Vogel, 
Menſchenpaar müſſen ſogar noch germani- 
ſchen Urſprungs ſein. 

Andererſeits ſind die ſächſiſchen Leinen⸗ 
ſtickereien in ihrer urſprünglichen Strenge 
von binnendeutſchen. bzw. mitteleuropäiſchen 
Stilrichtungen nicht beeindruckt worden. 
Dagegen haben benachbarte fremdvölkiſche 
Motive offenbar Anklang gefunden. 

Es laſſen ſich eben rein geiſtige Vorgänge 
wie die Reformation grundſätzlich auch in die 
Entfernung übertragen, wenn nur zwiſchen 
ausſtrahlendem und empfangenden Teil eine 
raſſiſche und völkiſche Gemeinſamkeit gegeben 
iſt. Ein Einziger, ſogar ein einziger Brief 
(oder heute ein einziges Rundfunkwort) kann 
genügen. Die bildende Kunſt aber kann nur 
in der unmittelbaren Anſchauung Einfluß ge⸗ 
winnen. und die Volkskunſt braucht überdies 
die tägliche Berührung und die Nachbarſchaft 
von jedermann zu jedermann. So mußte die 
ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Volkskunſt auf ſich ge⸗ 
ſtellt ſein, und vereinzelte individuelle Kunſt⸗ 
einflüſſe (ſtiliſtiſcher Art) vermochten dem⸗ 
gegenüber wenig. 

Eine Mittelſtellung nahm ſeiner Natur ge⸗ 
mäß das Kunſthandwerk ein. — Für 
die erſten Goldſchmiede Siebenbürgens be= 
zeugen Namen und ſtiliſtiſche Eigenarten den 
Austauſch mit dem Reich. Aber, ſchon nach 


41) Retzlaff⸗Helm: Deutſche Bauerntrachten Berlin 
(1934) S. 131. 


der unüberſehbaren Zahl der Werke zu ur⸗ 
teilen, handelt es ſich um ein verbreitetes 
bodenſtändiges Gewerbe. Überdies 
hat man mit großer Wahrſcheinlichkeit be⸗ 
ſtimmte, beſonders beliebte Techniken wie das 
Drahtemail und die Schnittechnik als heimat⸗ 
echt angeſprochen. 


Bezeichnenderweiſe deutet das Drahtemail 
auf die Zellenſchmelztechnik der Völkerwande⸗ 
rungskunſt hin. Den germaniſchen Urſprung 
der Hefteln haben wir ſchon bei der Unter⸗ 
ſuchung der Volkstracht erwähnt. 


Daß gerade dieſe Hefteln und die Gürtel⸗ 
beſchläge zum feſten Beſtandteil der Volks⸗ 
tracht geworden ſind, darin äußert ſich die 


Volkstümlichkeit des Kunſthandwerks. — In 
der Geſtalt eines Sebaſtian Hann, des Zip⸗ 
ſers, der in Hermannſtadt Fuß faßte, wächſt 
dann die ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Kunſt wieder 
zur geſamtdeutſchen individuellen Kunſt hin⸗ 
über. 

Ahnlich verhält ſich die Kunſt der Töpfer. 
Als die internationale keramiſche Technik 
um 1700 über Sſterreich nach Siebenbürgen 
kam, da nahm fie bald ein national-ſächſiſches 
Gepräge an: Sie führte ſich in allen Bauern- 
ſtuben ein, und ſie konnte das nur, weil ſie 
die alten, uns aus der Leinenſtickerei bekann⸗ 
ten, Motive wiederholte, — mochte ſie dieſe 
nun ſchon aus Sſterreich übernommen haben 
oder im Lande ſelbſt. 


Fragt man ſich nun zuletzt, warum gerade in Siebenbürgen eine ſolch bodenſtändige 
Kunſtentwicklung ſtatthaben konnte, dann bleiben wohl alle Erklärungen hypothetiſch außer 
der einen, daß es die raſſiſche und völkiſche Abſonderung geweſen ſein muß, die den 
Sinn für die Überlieferung hoch gehalten hat. 

Erſtens hat die Inſelſtellung eine Abwehr gegen die fremdvölkiſche Brandung erfordert. 
Nicht jeder Volksſplitter jedoch vermochte der Brandung ſtand zu halten. 

Vorausſetzung iſt — zweitens — dafür jene eingangs betonte Einheit von Führer 
und Volk, die die Geſchichte der Sachſen fo auszeichnet wie ihre Kunft. 

Drittens hat ſich ja in dieſer Selbſtbehauptung ein deutſcher Menſchenſchlag erhalten, der 
den raſſiſchen Stand des Mittelalters bewahrt hat, der daher der älteſten 
Überlieferung im Geiſte länger verpflichtet blieb als die Binnendeutſchen, bei denen der 
raſſiſche „Ausgleich“ inzwiſchen fortſchritt. 


Die voraufgegangene Abhandlung unterſuchte in weſentlichen Beiſpielen die 
Möglichkeiten deutſcher Kunſtentwicklung im Oſten. Sie hat zum erſten Mal auf 
dieſem Gebiet das Feld der Betrachtung gleichmäßig auf die individuelle und die 
Volkskunſt ausgedehnt. Daß ein ſolches doppelſeitiges Verfahren für jede fruchtbare 
Kunſtwiſſenſchaft unumgänglich iſt, hofft ſie, durch eine nützliche Sichtung bekannter 
Tatſachen dargetan zu haben. 

Es ergibt ſich andererſeits die Bedeutungsloſigkeit einer „iſolierten“ Kunſt⸗ 
geſchichte wie ſie, etwa nach dem Muſter des 1. Wiener kunſthiſtoriſchen Seminars, 
noch in der Gegenwart Mode — war. 

Damit find zugleich die inneren Zuſammenhänge zwiſchen Kunſt und Volks⸗ 
forſchung in ein neues Licht gerückt. Erſt die ſynthetiſche Betrachtung gewährleiſtet 
eine natürliche Scheidung binnendeutſcher und bodenftändiger Kunſt. Die volks⸗ 
deutſche Arbeit erhält auf dieſem Wege eine treffende — in ihrem Zeugniswert 
unzweideutige — Handhabe zur Beurteilung deutſcher Kultur im Ausland. 

Richard Albrecht 
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Deutſche Kunſt in der Zips 


Von vielen Seiten her ſind Arbeiten im Gange, die ſich zum Ziel ſetzen, durch 
Erforſchung begrenzter räumlicher Gegebenheiten eines Stammesgebietes oder einer 
Siedlungslandſchaft Beiträge zu einer Weſensſchau des geſamten deutſchen Volks- 
tums zur Verfügung zu ſtellen. Die Kunſtgeſchichte kann für ſolche wichtigen Ziele 
im beſonderen Maße dienſtbar gemacht werden: denn das Kunſtwerk fängt die in 
der Geſchichte einer Landſchaft bedingten kulturellen Kräfte und Willensrichtungen 
in fi ein, faßt fie in überragender Weiſe in ſich zuſammen. Verſteht man fie zu 
deuten, ſo wird man ſicherer als etwa von Sprachformen oder von Haustypen her 
Schlüſſe auf die Weſensmerkmale der Menſchen, die es geſtalteten, der Landſchaft, 
aus deren Boden es erwächſt oder in der es Boden faßt, machen dürfen. 

In den Bemühungen um eine räumliche Erfaſſung des geſamten deutſchen 
Kunſtgutes haben ſich die auslandsdeutſche und die binnendeutſche Kunſtforſchung 
gegenſeitig aufs nachhaltigſte gefördert: Viktor Roth, der ſeit 1905 in vorbildlicher 
Weiſe die Kunſt ſeiner Heimat, Siebenbürgens, erforſcht hat, betont in ſeinen 
erſten Veröffentlichungen bereits die Wichtigkeit einer einheitlichen deutſchen Kunſt⸗ 
geſchichte, die ihm ganz andere Möglichkeiten geben würde, den ſiebenbürgiſchen 
Beſtand zu überſchauen. Georg Dehio, der Deutſchbalte, ſchenkt uns dann 1924 mit 
ſeiner meiſterhaften dreibändigen Kunſtgeſchichte dieſes Werk. Umgekehrt etwa 
widmet Pinder in ſeiner „Kunſt der deutſchen Kaiſerzeit“, die den erſten Band 
einer neuen geſamtdeutſchen Kunſtgeſchichte darſtellt, im grundſätzlichen Teil ein 
Kapitel der auslandsdeutſchen Kunſt. Ebenſo fördert der „Deutſche Verein für 
Kunſtwiſſenſchaft“ ſeit mehreren Jahren durch Publikationen, durch Bereitſtellung 
von Mitteln für Forſchungsreiſen, auf breiter Ebene die Erfaſſung auslandsdeutſcher 
Künſtler und Kunſtprovinzen. 

Für den Südoſten vermittelt uns nun eine noch ſtetig im Wachſen begriffene 
monographiſche Literatur langſam einen geſicherten Überblick über den breiten Strom 
deutſchen Kunſtgutes, der, ſichtbar werdend für die Zeit nach den Mongolenſtürmen, 
die den geſchloſſenen deutſchen Volksgebieten angrenzenden Länder durchzieht. 
Neben den binnendeutſchen Landſchaften ſind es die randdeutſchen vornehmlich, 
die ihm viele Gewäſſer zuführen; und vertiefte Einſicht in deren Eigenart hat uns 
noch immer das Auge gleichzeitig für die benachbarten außendeutſchen Kunſtland⸗ 
ſchaften geſchärft: die des Südoſtens wachſen heran zu ſelbſtändigen Kunſtprovinzen 
auf dem Wege der Übernahme und Umbildung der Kunſt Schleſiens, Böhmens und 
Oſterreichs, ſie können nur aus dieſem Zuſammenhange her erforſcht werden. 
Deshalb iſt Sedlmayrs Bedauern des Fehlens einer öſterreichiſchen Kunſtgeſchichte 
aufs lebhafteſte zuzuſtimmen, von daher geſehen kommt den neuen Arbeiten aus 
dem ſeit den bahnbrechenden Forſchungen Joſeph Neuwirths bevorzugten böhmi— 
ſchen Bereich, wie ſie uns in den Studien Kletzls über die Junker von Prag oder 
den von Opitz über die Plaſtik Böhmens zur Zeit der Luxemburger vorliegen, erhöhte 
Bedeutung zu. Von daher auch wird man den überblick, den uns Dagobert Frey 
für die ſchleſiſche Kunſtgeſchichte (in dem nächſtens erſcheinenden Geſamtwerk der 
„Geſchichte Schleſiens“) ankündigt, beſonders begrüßen und ebenſo auch die Dar— 
ſtellung der Geſchichte der Kunſt Oberſchleſiens, die in kürzeſter Zeit erſcheinen wird. 

Von den Kunſträumen des großen jüdöftlichen deutſchen Einflußbereichs ſind 
bislang zwei einer Geſamtdarſtellung gewürdigt worden: „Das Burgenland, ſeine 


112 


Deutſche Kunſt im Often 


Bauernhaus im Iſergebirge (Nordböhmen) 


Links: Säulen tragen den Oberſtock. 
Dies ſogenannte Umgebinde erinnert an 
die germaniſche Vorlaube, die in berſchie⸗ 
denen Abwandlungen über Oſtmitteleuropa 
berbteitet iſt 


Die Marienburg in Oſtpreußen 


Unten: Eine Ordensburg wirkt plandoll 
und rechtwinklig. Gegenüber den Burgen 
im Innern des Reichs erſcheint ſie gleich- 
förmig in ihrem Aufbau 


Die Kaiſerpfalz zu Eger 


Links: Es iſt der Geiſt der Staufer, der 
das hier abgebildete Obergeſchoß der Doppel- 
kapelle geformt hat, nicht etwa ein beſonderes 
oſt- oder ſudetendeutſches Runftgefühl 


Roſenberg in Weſtpreußen 


Unten Um den ing“, den Markt, 
orönet ſich ein regelmäßiges Straßennetz. Feſt 
und geſchloſſen wirkt das Geſamtbild der 
Anlage 


Mädchen aus Urwegen in Siebenbürgen 


Links: Der „Borten“ auf dem Kopf und 
„Heftel“ an der Bruſt find Trachtenſtücke, wie 
ſie ſchon vor Jahrhunderten in Deutſchland 
getragen wurden 


Kirchenburg Meſchen in Siebenbürgen 


Unten: Auch aus dem erhaltenen Reft 
der Türme und Ringmauern ſpricht noch die 
Kraft dieſer bodenſtändigen Kunſtſchöpfung 


Deutſche Kunſt in der Zips 


Maria mit dem Kinde aus Klein-Lomnitz 


Lints: Ein Beiſpiel der zu Anfang des 
15. Jahrbunderts weit berbreiteten, böhmiſchen 
„ſchönen Madonnen“, 


Das Rathaus von Leutſchau 


Unten: Das Rathaus ift der betonte 
Mittelpunkt der Stadt. Die einzelnen Bürger⸗ 
häuſer treten durchaus zurück. 


Bauten und Kunſtſchätze“ 1929 durch Dagobert Frey und Siebenbürgen durch Viktor 
Roth, der 1934 in Zuſammenarbeit mit reichsdeutſchen Wiſſenſchaftlern in „Der 
deutſchen Kunſt in Siebenbürgen“ die Ergebniſſe ſeiner langjährigen Forſcherarbeit 
niedergelegt hat. Bis zu einem Grade erfahren dieſe Landſchaften eine Ausweitung 
auf das alte Geſamtungarn durch die „Ungariſche Kunſtgeſchichte“ von Anton hekler, 
die uns in reichem Maße die Wirkung deutſchen Kunſtſchaffens — wie ſehr ſie es 
auch immer als „hiſtoriſches Ungartum“ in Anſpruch nehmen mag — darbietet. 
Nunmehr aber wird aus dem Gefüge ſüdoſtdeutſcher Kolonialkunſt ein neues Glied 
herausgelöſt und durch eine Fülle von photographiſchen Aufnahmen ſowie durch die 
ordnende Beſchreibung des überlieferten Beſtandes in helles Licht geſetzt. In kürze⸗ 
ſter Zeit werden uns Oskar Schürer und Erich Wieſe, die beide bereits ihre Kenner⸗ 
ſchaft auf dem Gebiete oſtdeutſcher Kunſt erwieſen haben — Schürer durch ſeine 
Monographien von Prag und Eger und Wieſe durch ſeine Mitherausgabe des 
Werkes über die ſchleſiſche Plaſtik — die Ergebniſſe ihrer Forſchungsreiſen in die 
Zips in dem Buch „Die deutſche Kunſt in der Zips“ vorlegen. 


Das Werk erſcheint in der Reihe der Veröffentlichungen des Deutſchen Vereins 
für Kunſtwiſſenſchaft, der die Beſtandaufnahme des Kunſtgutes dieſer Landſchaft 
durch Ausſendung von Kunſthiſtorikern, Architekten, Photographen während des 
Sommers der Jahre 1934 und 1935, zu denen im Jahre 1935 noch Studenten als 
Stipendiaten der Univerſität Halle hinzukamen, ermöglicht und gefördert hat. Es 
wird uns mit ihm die Geſamtdarſtellung einer kleinen, durch die Dichtigkeit des guten 
Beſtandes aber überaus bedeutſamen, durch Jahrhunderte hindurch deutſch geblie— 
benen Kunſtlandſchaft geſchenkt. Darin werden für die Architektur, die Plaſtik und 
die Malerei als die Kerngebiete, zum Schluß auch für das Kunſtgewerbe, alle Epochen 
überſchaut, es werden die vielfältigen Fäden der Verflechtung mit dem Mutterlande, 
die ſeit der Landnahme nicht mehr abreißen, bloßgelegt; da, wo das Land ſich zu 
eigenen Gipfelleiftungen aufſchwingt — es erweiſt ji) das auf dem Gebiete der 
Architektur und der Plaſtik im beſonderen — werden die Interpretationen zu Aus- 
ſagen über den eigenen Charakter dieſer Kunſt herangeführt. Auf das eindringlichſte 
erleben wir, wie dieſe Landſchaft eben auf ihre eigene Weiſe doch durch das „gemein— 
ſam eingeborene Schickſal“ mit eingebunden iſt in die große Schöpfung des deutſchen 
Volkes, in das unvergängliche Erbe der altdeutſchen Kunſt.“ 


Ein kulturgeſchichtlicher Überblick leitet den kunſtgeſchichtlichen Teil ein und 
unterbaut ihn, indem er uns an Hand der einſchlägigen Arbeiten über die Zips in 
gedrängter Kürze die Daten aus dem Leben der Zipſer Deutſchen übermittelt: ihre 
im Zuge der großen Wanderbewegung entlang der Sudeten und Karpaten erfolgte 
Landnahme an den Südoſthängen der Hohen Tatra durch Siedler aus den benach— 
barten koloniſierten und den ſüdlichen altdeutſchen Gebieten, die ſchon im 12. Jahrh. 
anhebt, im 13. und 14. Jahrh. aber fo ſtark zunimmt, daß das Land, von der ungari⸗ 
ſchen Krone mit reichen Privilegien begabt, die Stellung und das Anſehen eines 
ſelbſtändigen Territoriums unter dem Schutz der ungariſchen Könige erwirbt; das 
durch die Gunſt der Lage an wichtigen Handelsſtraßen und den Reichtum an Boden- 
ſchätzen geförderte raſche Aufblühen einer ſtädtiſchen Kultur, in der die bedeutenden 
künſtleriſch-geſtaltenden Kräfte des 14. bis 16. Jahrh. beheimatet find; die durch die 
Huſſitenſtürme und ſpäter die Türkenkriege verurſachte allmähliche Abriegelung der 

* Die folgenden Ausführungen fußen auf dem in Kürze erſcheinenden Buch: „Deutſche 
Kunſt in der Zips“, deſſen Korrekturbögen mir Herr Dr. Schürer liebenswürdigerweiſe 
zur Verfügung ſtellte und auf dem Vortrag, mit dem er die Ausſtellung „Zipſer Kunſt“ in 
Stuttgart, im „Ehrenmal der Deutſchen Leiſtung im Ausland“ eröffnete. 
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Zipſer Deutſchen von gleichvölkiſchen Nachbarn; ihre wachſende Teilnahme an den 
großen Bewegungen des Mutterlandes, mit dem die führenden Stadtgeſchlechter 
durch rege Handelsbeziehungen bis nach Danzig herauf in Verbindung bleiben; der 
Übertritt zum Proteſtantismus, der im 17. und 18. Jahrh. zu religiöſen und im 
Gefolge davon zu nationalen Bedrückungen führt und eine ſtarke Abwanderung der 
Deutſchen nach ſich zieht, die die gefährlich⸗ſchwache Poſition des Zipſer Deutſchtums 
im 19. Jahrhundert mit erklärt, — dies ganze überaus wechſelvolle Geſchick des 
kleinen Berglandes ſpiegelt ſich in den durch die kommende Veröffentlichung aus der 
Vergeſſenheit ans Licht gehobenen reichen Schätzen mit allergrößter Lebendigkeit 
wider. In der nachſtehenden Berichterſtattung ſei nun dem nach den Sachgebieten 
aufgeteilten Gang der Unterſuchung inſoweit gefolgt, daß nur umrißhaft die Ergeb- 
niſſe der ſtilgeſchichtlichen Analyſe wiedergegeben werden. 

Das Teilgebiet Architektur wird mit einem Blick auf die Stadtanlagen, den Wohn⸗ 
und Wehrbau im Mittelalter eingeleitet. Der Stadtgrundriß, die bedeutſamſte Ur⸗ 
kunde ſtädtiſcher Geſchichte, vermittelt uns jo eingangs eine Vorſtellung von der Be- 
ſiedlung der Städte, die ſich alle als „angelegte“ kennzeichnen, als Neugründungen, 
wie ſie im ganzen oſtelbiſchen Kolonialland als Zeugniſſe deutſcher Siedeltätigkeit 
vorherrſchen. Leutſchau, mit regelmäßigen, um einen großen rechteckigen Marktraum 
abgeſteckten, Hofſtätten und rechtwinklig auf den Markt auftreffenden Straßenzügen 
verkörpert dieſen Typus in hervorragender Weiſe. Auch die übrigen Städte aber 
mit einem aus dem Hauptſtraßenzug herausgeſchnittenen Platz als Markt, mit den 
in gleicher Weiſe regelmäßig abgeteilten Hofſtätten entlang der Straße, ſind dem 
Typus der gegründeten Stadt angepaßt. In der Art, wie die Gemeinſchaftsbauten, 
das Rathaus und — meiſt auch — die Stadtkirche, die Mitte des Marktplatzes be- 
herrſchen, ſetzt ſich mittel- und ſüddeutſche Platzgeſtaltung durch. Wenn ſchließlich 
auch das ſteilgiebelige Rathaus ſelbſt mit der langgeſtreckten Halle im Untergeſchoß, 
mit dem großen Ratsſaal darüber als den wichtigſten, den Bau beſtimmenden Ele- 
menten die in Altdeutſchland üblichen Formen wiederholt, ſo überraſcht das nun nicht 
mehr; es ſagt aber doch aufs eindeutigſte aus, wie ausſchließlich die Formen ſtädti⸗ 
ſchen Gemeinſchaftslebens, die ſich im Mutterland allmählich herausgebildet hatten, 
nun in das Neuland mitgenommen und dorthin verpflanzt werden, um dieſem die 
Jahrhunderte überdauernden Züge einzugraben. 

In der Architektur ſind es — dem ſtädtiſchen und bäuerlichen Typ der Siedler 
entſprechend — nicht Schlöſſer und Burgen, ſondern Stadtpfarr- und kleine Dorf- 
kirchen, die in der Überzahl die Landſchaft beſtimmen. Die früheſten dieſer Stein- 
bauten ſind in der Zeit nach den Mongolenſtürmen errichtet worden. Das Zipſer 
Stift, als der geiſtliche Mittelpunkt des Territoriums, iſt beiſpielgebend vorange- 
gangen; m. E. 1273 vollendet, ſteht es im Zuge „verſpäteter“ romaniſcher Bau— 
geſinnung, die — eine Eigentümlichkeit des Oſtens überhaupt — auch hier länger 
verharrt; neben italieniſch-lombardiſchen und weſtlichen Formen, die zur Anlage 
eines querſchiffloſen, mit über das Mittelſchiff vortreibenden Seitenſchiffen verſehenen 
baſilikalen Typs verſchmolzen werden, ſetzen ſich hier, vor allem in den Rippen⸗, 
Pfeiler⸗ und Kapitelbildungen, mitteldeutſche durch, die die ſtarke Fernwirkung 
der Bamberger, ſowie der Naumburger und Magdeburger Bauhütten kundtun. Im 
allgemeinen werden dieſe Formen von den kleineren Bauten aus dieſer Zeit über- 
nommen; der Abwandlung, die ſie im einzelnen erfahren und die etwa auf heſſiſche 
und ſächſiſche Einflußwege aus dem deutſchen Stammlande zurückzuführen ſind, ſei 
hier nicht Erwähnung getan. — Es treten nun die Stadtgemeinden, vom Königtum 
mit wichtigen Privilegien ausgeſtattet und auf dem Wege zu ſelbſtändigen politiſchen 
Organen begriffen, ihre Aufgabe als Auftraggeber großer ſtädtiſcher Pfarrkirchen 
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an. Leutſchau, der Vorort der aufſtrebenden Landſchaft, errichtet im beginnenden 
14. Jahrhundert St. Jakob, eine Hallenkirche, die unvermittelt und ohne Übergangs⸗ 
ſtufen Formen der reifen Gotik zur Ausbildung bringt und in den Fragen nach Vor⸗ 
bild und Schule mancherlei Rätſel aufgibt. Der Typus der wiederum querſchiffloſen 
dreiſchiffigen — geplanten — Halle muß für dieſe Zeit als ſehr fortſchrittlich ange— 
ſprochen werden. Von dem gedrungenen Raumcharakter und mancherlei Einzel⸗ 
heiten her, meint Schürer auf einen weſtfäliſchen Zweig der Bettelordenshütten als 
Erbauer ſchließen zu müſſen. Jedenfalls iſt die für Kolonialland oft beobachtete Tat⸗ 
ſache einer plötzlichen Neuaufnahme und konſequenten Durchbildung von Formen- 
gut, das in Altdeutſchland im Zuge ſtetiger Entwicklung und unter Anknüpfung an 
überlieferte Formen geprägt worden iſt, für die Zips zu dieſem Zeitpunkt von größter 
Bedeutung; die „zeitgemäße“, diesmal alſo keineswegs „verſpätete“ Aufnahme der 
Hallenkirche hat in der ſiebenbürgiſchen Kunſt ihre Entſprechung. Seit der Mitte 
des 14. Jahrhunderts ſetzen ſich öſterreichiſche Stilgedanken durch, die — mit kurzen 
Unterbrechungen — bis zum ausgehenden Barock in dieſer Landſchaft dominieren: 
die kulturraumbildende Kraft Sſterreichs beginnt zu wirken. Für die Kirchenbauten 
der Zips, auch für St. Jakob ſelbſt, verurſachen ſie noch im 14. Jahrhundert durch 
Überhöhung des Mittelſchiffes die Umbildung des hallenkirchlichen zu „einem“ pſeudo⸗ 
baſilikalen“ Innenraum: St. Stephan in Wien findet ſeine Trabanten und die Mino⸗ 
riten, die ſich ſeit 1309 in Leutſchau feſtſetzen, ſind die Vermittler dieſer neuen Bau⸗ 
ideen. In ihrem Formengut wurzeln auch die ſpäteren kleinen zweiſchiffigen Kirchen, 
die bald (ſeit dem 2. Viertel des 15. Jahrh.) „zur beliebteſten Raumform in der 
baueifrigen Landſchaft“ werden. Sie geben Zeugnis davon, daß auch die ländlichen 
Gemeinden von dem wirtſchaftlichen Aufſchwung des Landes erfaßt worden find 
und mit dieſem verhältnismäßig eigenſtändigen Zipſer Typus befugt ſind, bis nach 
Polen, Schleſien und in die Lauſitz hinein zu wirken. Es iſt jedenfalls ſehr aufſchluß— 
reich, wie hier und dann auch in der Kunſt der ſtädtiſchen Gewerke es die Kräfte 
der Siedlungsgemeinſchaft, nicht etwa die weltlicher oder geiſtlicher Territorial- 
herren ſind, die eigenſtändige nach außen ſtrahlende Formen prägen. In all dieſen 
Gebäuden, auch in den Umbauten der ſtädtiſchen Kirchen nach den Huſſitenſtürmen, 
mit denen Parleriſche Baurichtungen Eingang in die Architektur des Landes finden, 
iſt das Streben nach Vereinheitlichung des Innenraumes als durchgängiger Stilwille 
nachzuweiſen. ; 

Für die folgende nachmittelalterliche Zeit kann ſich die Berichterſtattung nur 
mit wenigen Andeutungen begnügen. Der Baueifer, der die großen monumentalen 
Kirchen erſtehen ließ, lebt nicht mehr, Formen, wie ſie die benachbarten deutſchen 
Bergſtädte der Slowakei ausbilden, finden in der Zips keinen Widerhall. Italieniſche 
Künſtler werden ins Land gerufen; die Stilrichtungen der Renaiſſance ſchaffen ſich 
durch fie Geltung. Der Proteſtantismus, der in der Zips frühzeitig Eingang ge- 
funden hat, bedient ſich ihrer, um ſeine überkommenen Gotteshäuſer mit Emporen, 
Geſtühlen und Kanzeln neu auszuſchmücken. Renaiſſanceformen ſind es auch, die 
den Typus der Glockentürme beſtimmen; mit ihnen erwächſt ein neuer Baukörper 
in der Zips, den dieſe Landſchaft mit dem benachbarten Polen und den deutſchen 
Städten der Slowakei gemeinſam hat. Freiſtehend neben dem Gotteshaus errichtet, 
gibt er dem Stadtbild einen eigenen von Selbſtbehauptung und Widerſtandswillen 
zeugenden Schwerpunkt. Der Geiſt der Reformation, von dem die öſtlichen Länder 
in beſonderem Maße erfaßt werden, hat ſich dieſes Bauelementes bedient: der 
Glockenturm wird noch im kirchlichen Bezirk errichtet; „aber ſeine ſelbſtſichere Wucht 
hebt ſich doch herüber ins profane Bereich“. Umbildend wirken die Renaiſſance⸗ 
formen auch auf die Profanbauten, die Rathäuſer und die Bürgerhäuſer — im 


115 


Gegenſatz zum Barock, der die Zipſer Architektur wenig verändert und nur in den 
Großbauten der Orden (Piariſten, Paulaner uſw.), die die Gegenreformation ins 
Land tragen, ſich Eingang verſchafft. Als die Zipſer Deutſchen dann im beginnen— 
den 18. Jahrhundert als Erſatz für die ihnen entzogenen Gotteshäuſer ſich in be⸗ 
ſchränkter Zahl Bethäuſer errichten dürfen, bevorzugen ſie erneut die Formen der 
ſtammverwandten ſchleſiſchen Landſchaft, die ſich unter ähnlichen Bedingungen die 
vierflügeligen Zentralbauten der (ſechs) Gnadenkirchen errichtet hatte. — Für die 
Zeit des Klaſſizismus ſchließlich iſt die Zipſer Baukunſt — auch im Kirchenbau — 
den Einflüſſen, wie ſie von Budapeſt her eindringen, preisgegeben. 

Die Werke der Plaſtik, der Malerei und des Kunſtgewerbes bringen uns die 
Ausführungen Erich Wieſes nahe. — Wie in der frühen Architektur, ſo ſind es auch 
in der frühen Bildnerei überlokale, nicht in der Landſchaft wurzelnde Kräfte, denen 
der nur ſehr ſpärlich überlieferte Beſtand an Bauplaſtik und der im Gegenſatz dazu 
reichlich überkommene an figürlicher Plaſtik zuzuſchreiben iſt. Charakteriſtiſch für 
ihn iſt aber feine nahe Verwandtſchaft mit ſchleſiſchem Kunſtgut — jedenfalls in den 
bedeutendſten Stücken (dem romaniſchen Löwen des Zipſer Kapitels, der Madonna 
aus Salzbrunn, dem Aſtkreuz aus St. Jakob uſw.). Daneben iſt das Land den inner- 
deutſchen Einflüſſen, wie ſie von der großartigen Straßburger Kunſt, von der 
ſchwäbiſchen Plaſtik und im endenden 14. Jahrhundert auch von der Wiener Schule 
ausgehen, offen. Es läßt ſich ſchwer etwas Eindeutiges über die Fülle von Werken 
ausſagen; immerhin: „faſt jedes Werk verrät eine andere Perſönlichkeit, keines 
aber erſcheint uns als etwas Fremdes, das nicht aus deutſchem Kunſtempfinden 
erfaßbar wäre.“ Um 1400 iſt die innere Einheit mit der ſchleſiſch-böhmiſchen Kunſt— 
provinz ſtärker als alle anderen Beziehungen. 

Die Blütezeit der karoliniſchen Epoche, die auf allen Gebieten größte Entfal- 
tung ermöglicht hat und in künſtleriſcher Hinſicht bis nach Siebenbürgen ihre Ener— 
gien hin ausſtrahlt, wird auch in der Zips in vollem Maße miterlebt. In der 
Plaſtik ſind die berühmteſten Erzeugniſſe dieſer Zeit die Gruppe von Madonnen, 
die um ihrer zarten Linienführung, ihres edlen, gelöſten Ausdrucks in Kopf und 
Körperformen als die „Schönen Madonnen“ in die Geſchichte eingegangen ſind. 
Eine dieſer Gruppe zugehörige Madonna wurde in Klein-Lomnitz entdeckt; ſie 
könnte in Schleſien beheimatet ſein, hat aber doch lokale Züge an ſich durch die 
leichte Abwandlung der höfiſchen Formen ihrer ſchleſiſchen Schweſtern in mehr 
volkstümliche. Eine durch unendlichen Liebreiz ausgezeichnete Magdalena (aus 
Diensdorf) gehört gleichfalls in dieſen Kreis. Wieſe nimmt an, daß ihr Meifter 
über die benachbarten polniſchen Städte deutſchen Charakters von Schleſien her nach 
der Zips gekommen ſei. Auch für die folgende Zeit verſteht er aus ſeiner großen 
Vertrautheit mit dem ſchleſiſchen Kunſtgut her, meiſterhaft die engen Werkſtatt— 
zuſammenhänge beider Landſchaften aufzudecken. Alte Breslauer Schnitzertradition 
wird von Künſtlern, die bei den Breslauer Meiſtern ausgebildet worden ſind, nach 
der Zips hin übertragen. Bis für dieſe ſelbſt dann in den ſiebziger Jahren des 
15. Jahrhunderts eine große Werkſtatt in Leutſchau nachzuweiſen iſt, aus der eine 
Reihe bedeutſamer Altäre hervorgehen, von der auch der berühmteſte Meiſter dieſes 
Landes, der Schnitzer Paul von Leutſchau, ſeinen Ausgang nimmt. Nun, um die 
Jahrhundertwende und für die erſten beiden Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts braucht 
die Zips ihren Bedarf an Kunſtgut nicht mehr auf dem Wege des Imports von 
Werken oder von Ideen und Formen durch die wandernden Künſtler zu beziehen; 
ſie hat ihr eigenes Kunſtzentrum in Leutſchau mit dem Meiſter Paul als der 
führenden Perſönlichkeit. Eine Fülle von Altären in den Ortſchaften der Zips und 
auch der umliegenden Gebiete können ſeiner Werkſtatt zugewieſen werden. Vor 


116 


allem wird uns das Werk des Meifters ſelbſt eindringlich gemacht: der Cſaky-Altar 
(gegen 1508) und der Hochaltar in St. Jakob in Leutſchau, für den der Meiſter auf 
einem Epitaph aus dem Anfang des 17. Jahrhunderts als Schnitzer genannt iſt, 
der Georgsaltar in Georgenberg zeigen ihn auf dem Höhepunkt ſeines Schaffens 
und ſtellen ihn in die Reihe unſerer bedeutenden altdeutſchen Meiſter. Veit Stoß 
hat von Krakau aus auf die ganze oſtdeutſche Schnitzkunſt gewirkt; Paul von Leut⸗ 
ſchaus Kunſt zeigt beſondere Vertrautheit mit dem Werk des großen Meiſters; ſie 
hat aber doch ihre eigenen Merkmale in den betont langen Geſichtsformen etwa, 
in der großen Wirklichkeitsnähe ſeiner volkstümlichen Geſtalten wie der Hirten 
aus dem Cſaky⸗Altar, der Jünger aus der Predella des Hauptaltars, die immer 
wieder überraſcht neben der Innigkeit und dem Empfindungsreichtum, mit denen 
er Geſtalten wie die Madonna des Cſaky-Altars oder den Hlg. Georg des Georg- 
Altars zu erfüllen vermag. Mit dieſen Meiſterwerken und einzelnen guten Stücken 
aus der gleichen Werkſtatt klingt die bedeutendſte ſchöpferiſche Epoche dieſer Land» 
ſchaft aus. Auf die guten und mittelmäßigen Werke der Folgezeit, die teils wieder 
durch eingewanderte Künſtler, teils auch durch die einheimiſchen Meiſter hervor— 
gebracht wurden, ſoll nicht eingegangen werden. Es ſeien nur noch mit ein paar 
kurzen Worten die Leiſtungen der Zips auf dem Gebiete der Malerei und des 
Kunſthandwerks hervorgehoben. 

Da das Innere der Kirchen meiſt farbig ausgemalt war, ergab ſich auf dem 
Gebiet der Wandmalerei ein reiches Betätigungsfeld bis in die Zeit, da die Tafel- 
malerei ſie auf der ganzen Linie verdrängte, alſo bis ins 15. Jahrhundert hinein. 
Ein Teil dieſer alten farbigen Übermalung der Kirchenwände hat ſich unter der 
Tünche ſpäterer Reſtauration erhalten und iſt hier und da zu Tage getreten; die 
früheſt belegbare weiſt in das 13. Jahrhundert zurück (in der Antoniterkirche in 
Drauz); die bedeutendſte befindet ſich im Chor von St. Jakob, eine doppelte Bild- 
reihe mit den 7 Werken der Barmherzigkeit und den 7 Todſünden, die nicht nur 
ihrer beſonderen Qualität, ſondern auch ihres Bildinhaltes und ihrer (deutſchen) 
Beſchriftung wegen großes Intereſſe beanſprucht. Sie iſt ins Ende des 14. Jahr- 
hunderts zu datieren und ſpiegelt den ſtarken Einfluß der böhmiſchen Schule auch 
für die Malerei wieder. Daneben wirken Kölner und öſterreichiſche Einflüſſe ein. — 
Als im 17. Jahrhundert die Wandmalerei wieder an Umfang zunimmt, ſind es vor 
allem öſterreichiſche Künſtler, vereinzelt auch heimiſche, die ſie ausführen. — In der 
Tafelmalerei gibt es bis in die erſte Hälfte des 15. Jahrhunderts keine bodenſtändigen 
Denkmäler. In der Folgezeit dringen Meiſter aus der Nürnberger Schule (Haupt— 
altar zu Donnersmark) bis hierher vor, neben Breslauern, zu denen ſich — wie in der 
Plaſtik — ganz direkte Beziehungen nachweiſen laſſen. Schleſiſche, böhmiſche und 
Nürnberger Einflüſſe münden zuſammen in dem Hauptaltar der Pfarrkirche in 
Matzdorf, deſſen Stileigentümlichkeiten nach Polen weiſen, mit größter Wahrſchein— 
lichkeit nach einer Werkſtatt in Neuſandez, damals eine Stadt mit einflußreichem 
deutſchen Bevölkerungselement. 

Es bleibt fraglich, ob nicht dieſer und die mit ihm zuſammenhängenden Altäre 
nach der Zips eingeführt worden ſind. Gegen Ende des 15. Jahrhunderts bilden 
ſich aber ſelbſtändige Werkſtätten heraus, die gleichzeitig mit den Schnitzern um 
Paul von Leutſchau und in direkter Zuſammenarbeit mit ihnen die Zips mit ihren 
Altären verſorgen. Eine Reihe von Meiſtern bleibt jedoch außerhalb dieſer Schul⸗ 
zuſammenhänge; fie mögen zugewandert fein, donauländiſche, niederdeutſche Stil- 
formen mit ſich führend. Kennzeichnend für die Tafelmalerei im allgemeinen iſt in 
kompoſitioneller Hinſicht die Anlehnung an die bedeutenden graphiſchen Werke Alt⸗ 
deutſchlands, in formaler die große Prachtentfaltung und leuchtende Farbigkeit, in 
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thematiſcher, daß — wie ſchon in der frühen Wandmalerei — die Geſtalten des 
ungariſchen Königshauſes in den Bildern auftreten, die Verbundenheit der deutſchen 
Siedler mit der neuen Heimat kundtuend. 

Für das Kunſthandwerk ſei ſchließlich nur mit einem Hinweis auf den Bronze— 
guß und das Kunſtſchmiede- und Goldſchmiedehandwerk, als ſeine wichtigſten Ge— 
biete in der Zips, erwähnt, daß in dem von deutſchen Bergleuten aus Iglau be- 
ſiedelten Neudorf frühzeitig ſchon eine Gußhütte in Betrieb war, die in ihrer Blüte⸗ 
zeit (14. bis 16. Jahrhundert) die Zipſer Ortſchaften und die der umliegenden Ge- 
biete mit Glocken und mit Taufbecken verſah. Von der bedeutenden Höhe der Gold— 
ſchmiedekunſt, die wie in Ungarn ſo auch hier nachweislich von deutſchen Meiſtern 
ausgeübt wurde, legen eine Reihe ſchönſter Kelche Zeugnis ab. 

Es wurden in dem Überblick nicht ſo ſehr die kunſtgeſchichtlichen Tatbeſtände 
hervorgehoben als vielmehr die vielfach verketteten Einwirkungen aus Altdeutſch— 
land, die ſich in ihnen kundtun. Es iſt klar, daß dieſe nicht der Erforſchung der Her- 
kunft dienen können; das Neuland nimmt auf, atmet ein, was das an Kräften über- 
reiche Mutterland abgibt, ohne dabei jeweils im beſonderen wählen zu können. 
Doch dienen ſie vielmehr dazu, unſere Vorſtellung von dem großen bis nach Sieben— 
bürgen reichenden ſüdoſtdeutſchen Kulturraum abzurunden. Bis in das Spätmittel- 
alter bleibt die Zips wie ein Binnenland darin einbeſchloſſen, erlebt mit ihm den 
großen kulturellen Aufſtieg im 14. und 15. Jahrh., bildet in dieſem Raum ihre eigene 
kulturtragende Schicht, die ſich in den benachbarten deutſchen Werkſtätten ihre Künſt⸗ 
ler ſchult, dann ſelber ſolche errichtet und damit ihren eigenen ſchönen Beitrag im ge- 
ſamtdeutſchen Schaffen erſtellt. Dieſe Schicht hält ſich die Jahrhunderte hindurch, 
auch dann noch, als der große Kulturraum aufgeſpalten und das Land ſchickſalhaft 
in ſeine Inſellage gedrängt wird. 

Katharina Reimann 


Sum 13. März 


Heldengedenbtag des Deutſchen Dolkes 


Wir gaben nicht Blut und Seben nur 
im Ringen — im blutigen, großen. 
Selbſt unſeres Namens ſchlichte Spur 
hat verſchlungen des Rrieges Tofen: 
Um unſere Gräber lenzen nicht 

der Siebe heilige Rojen. 

Iſt niemand, der ein Ave ſpricht für uns 
— die Namenlojen? 


Juſchrift in der ‚FennewRapelle auf dem Berg Iſel in Nord-Tirol 
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Länder⸗Berichte 


Nordſchleswig 


Ein deutſches Bekenntnis am 30. Januar — Die Jugend wirbt — 
Hilfsaktion für die Sudetendeutſchen — Die Stollig⸗Sache erneut vor 
däniſchen Gerichten 


Der 30. Januar, der Tag, an dem der 
Führer vor fünf Jahren in Deutſchland die 
Macht ergriff, fand in dieſem Jahr in Nord- 
ſchleswig ein beſonders vernehmliches Echo. 
In allen vier Städten: Tondern, Apen⸗ 
rade, Hadersleben und Sonder— 
burg, ſowie in Hoyer fanden große 
Kundgebungen ſtatt, die eine fortſchrei⸗ 
tende nationalſozialiſtiſche Ausrichtung der 
deutſchen Volksgruppe zeigten. Als gemein- 
ſamer Gruß wurde an den Führer aus 
Nordſchleswig das nachfolgende Telegramm 
geſandt: „Die deutſchen National⸗ 
ſozialiſten Nordſchleswigs, ver⸗ 
fammeltin5großen Kundgebun⸗ 
gen zur Feier des Jahrestages 
der deutſchen Erhebung, grüßen 
den Führer und geloben unſe⸗ 
rem Deutſchtum unverbrüchliche 
Treue.“ Auf zwei Kundgebungen, in 
Apenrade und in Tondern, ergriffen volks⸗ 
deutſche Vorkämpfer aus Sſterreich 
das Wort, ſodaß das Deutſchtum der Nord— 
mark Gelegenheit hatte, zu erfahren, unter 
welchen Verhältniſſen bis vor kurzem das 
Deutſchtum im ſüdöſtlichen Raum lebte. 

Der nordſchleswigſche A b ſtimmungs— 
tag, der 10. Februar, wurde in dieſem Jahr 
von der deutſchen Jugend zum Auf⸗ 
takt eines größeren Werbefeld⸗ 
zuges gewählt. An dieſem Tage verſam— 
melten ſich in dem Grenzkirchſpiel Buhr⸗ 
fall, das unmittelbar an die neue Grenze 
ſtößt, Abordnungen der Deutſchen Jungen— 
ſchaft und der Deutſchen Mädchenſchaft Nord⸗ 
ſchleswig mit ihren Bannern, um die Parole 
für die Werbung entgegenzunehmen. Über 
die Tätigkeit der Deutſchen Mädchenſchaft 
ſprach die Landesführerin Chriſtine 
Jakobſen-⸗Tingleff, indem fie beſonders 
einen verſtärkten Einſatz in der ſozialen Ar⸗ 
beit ankündigte. Die Mädchenſchaft umfaßt 
jetzt in 45 Standorten etwa 1100 Mädel. 
Der Landesführer der Deutſchen Jungenſchaft 
Nordſchleswig, Jef Blume Seth, richtete 


einen beſonderen Appell an die Elternſchaft 
und bat dieſe, der Jungenſchaft in ihrer Ar⸗ 
beit Vertrauen zu ſchenken. Das bisher von 
der Jungenſchaft Erreichte kann dahin um⸗ 
riſſen werden, daß in 50 Standorten etwa 
1000 Jungen organiſiert ſind. Die Werbung 
wird ſich auf das ganze Land erſtrecken und 
einen Monat lang dauern. Sie wird ihren 
Abſchluß finden am 14. März, dem Gedent- 
tag an die ſiegreiche Abſtimmung in Flens- 
burg und Mittelſchleswig. 

Das deutſche Schulweſen in Nordichles- 
wig kann einen neuen Erfolg verzeichnen 
inſofern, als es gelang, in dem Dorf Mögel— 
tondern bei Tondern für die deutſche 
Schule, die bisher in gemieteten Räumen 
untergebracht war, ein eigenes Haus zu er— 
werben, das auch für Zwecke der Jugend- 
arbeit und der Gemeindepflege zur Ver— 
fügung ſtehen wird. Mögeltondern war vor 
dem Kriege einer der ſtärkſten däniſchen 
Stützpunkte, in dem nicht einmal deutſche 
Gottesdienſte abgehalten wurden. Umſo er- 
freulicher iſt es, daß das Deutſchtum dort 
jetzt Fortſchritte macht. 

Der Wohlfahrtsdienſt Nord- 
ſchleswig, der in Tingleff ſeinen Sitz 
hat, hat zu einer Lebens mittelſpende 
zugunſten der Sudetendeutſchen 
aufgerufen, die im März überreicht werden 
ſoll. Bereits im vorigen Jahr iſt ein ſolcher 
Lebensmitteltransport in die Notſtandsgebiete 
der deutſchen Teile der Tſchechoſlowakei ges 
leitet worden, und im letzten Sommer weilten 
700 ſudetendeutſche Kinder aus der Tſchecho— 
ſlowakei in Nordſchleswig. Dank der Ver- 
mittelung des tſchechiſchen Roten Kreuzes 
kann dieſes Liebeswerk nunmehr fortgeſetzt 
werden. Gleichzeitig iſt es der National- 
ſozialiſtiſchen Deutſchen Arbei⸗ 
tervartei Nordſchleswig (NS 
DAPN.) und der Frauenſchaft möglich 
geweſen, eine größere Butterſpende der 
Grenzſtadt Flensburg zu überreichen. 
Schon kurz vor Weihnachten war es möglich, 
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rund 2000 Pfund Butter für das Winter- 
hilfswerk in Flensburg zu ſammeln, und 
Mitte Februar konnte die gleiche Menge nach 
Flensburg abgeführt werden. 

Der erbitterte Bodenkampf, der zur⸗ 
zeit in Nordſchleswig ausgefochten wird, hat 
ſich in den verſchiedenen Prozeſſen wider⸗ 
geſpiegelt, die infolge des Verluſtes eines 
alten deutſchen Erbhofes in dem Dorf Stol— 
lig bei Apenrade entſtanden ſind. Der 
frühere Beſitzer dieſes Hofes, der deutſche 
Jungbauer Thomas Pörkſen, und der 
Kreisleiter der NSDAPN., Bauer Jep 
Schmidt-Loitklofter, ſtehen zurzeit in 
Kopenhagen vor dem Höchſten Gericht, nach⸗ 
dem ſchon Verhandlungen vor dem Unter⸗ 
gericht in Apenrade und dem Landgericht 
in Viborg ſtattgefunden haben, unter der 
Anklage, den neuen däniſchen Beſitzer, deſſen 
Vorgehen von der geſamten deutſchen Ber 
völkerung verurteilt wird, auf verſchiedene 
Weiſe beläſtigt zu haben. Auf dem Hof ſind 
verſchiedentlich die Fenſter eingeworfen wor⸗ 
den, und der Brunnen wurde mit Petroleum 
verunreinigt. Die beiden deutſchen Bauern be— 
ſtreiten aber entſchieden, irgend etwas mit die⸗ 
ſen Vorfällen zu tun gehabt zu haben. Thomas 
Pörkſen und Jep Schmidt wurden vom Höch— 
ſten Gericht in Kopenhagen als der letzten 
Inſtanzfreigeſprochen. Drei führende 
Deutſche Nordſchleswigs, der Parteiführer 
der NSDAPRN., Dr. Möller, der Leiter der 
Deutſchen Wirtſchaftsberatungsſtelle, Dr. 
Lorenz Chriſtenſen, und der Schrift⸗ 
leiter der „Nordſchleswigſchen Zeitung“, Dr. 
Kardel, die durch Herausgabe eines Flug 
blattes und in Preſſeartikeln ſich für die bei- 
den Angeklagten eingeſetzt haben, wurden 
bereits am 9. Februar vom Landgericht in 
Sonderburg zu Geldſtrafen verurteilt, und 
zwar Dr. Möller zu 2000 Kr., Dr. Lorenz 
Chriſtenſen zu 500 Kr. und Dr. Kardel zu 
150 Kr. Die geſamte Stollig-Affäre, die jetzt 
bereits 1% Jahre lang die Gemüter im 
Grenzgebiet erregt, hat den deutſch-däniſchen 
Gegenſatz außerordentlich verſchärft. Aber 
die deutſche Volksgruppe ſieht 
in dem Boden, der ihr noch ver⸗ 
blieben iſt, die Grundlage ihrer 
Exiſtenz und iſt entſchloſſen, 
jeden Angriff auf dieſen Boden, 
ſoweit kes in ihren Kräften ſteht, 
abzuwehren. Den Einſatz des über- 
mächtigen Staatskapitals im Kampf um den 
Boden empfindet ſie als eine Abdrängung des 
Volkstumskampfes auf die rein materielle 
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Ebene. Sehr treffend gab dieſer Empfin- 
dung ein heimdeutſcher nordſchleswigſcher 
Bauer Ausdruck, als er am 31. Januar in 
der „Nordſchleswigſchen Zeitung“ ſchrieb: 


„In unſerer kleinen meerumſchlungenen 
Heimat, wo die Menſchen in einer Schickſals⸗ 
gemeinſchaft Jahrhunderte hindurch gelebt 
und gekämpft haben, das gleiche Blut in 
ihren Adern tragen und in der gleichen Liebe 
zur Heimat verbunden ſind, ſollten ſich die 
Menſchen das Leben nicht unnötig ſauer und 
ſchwer machen. Doch unſeren Tribut an die 
Zeit werden wir zahlen müſſen, der die Völ⸗ 
ker auf den Plan ruft und an ihrer Berüh— 
rungsgrenze den Volkstumskampf entſtehen 
läßt. Dieſes unſer Grenzlandſchickſal, das 
Gott gewollt hat, werden wir tragen müſſen, 
aber über dieſem Schickſal ſollte in Nord- 
ſchleswig groß und ehern ſtehen können: 
Zum Volkstumskampf gehören nur ritterliche 
und blanke Waffen.“ 


Eine weitere Verſchärfung iſt dadurch ein— 
getreten, daß Nordſchleswig immer mehr zum 
Kampfplatz zweier ſich bekämpfender gegne- 
riſcher Weltanſchauungen geworden iſt. Füh— 
rende däniſche Grenzpolitiker haben ſich nicht 
geſcheut, ſich als Mitarbeiter einer Zeitſchrift 
zur Verfügung zu ſtellen, die unter dem Titel 
„Kulturkampen“ (Kulturkampf) er 
ſcheint und offen ſalonbolſchewiſtiſche Ge- 
dankengänge vertritt. In derſelben Nummer 
dieſer Zeitſchrift, in der däniſche Grenzpoli— 
tiker das Wort ergriffen, konnte man u. a. 
den Ausſpruch leſen, daß jeder, der an der 
deutſch⸗däniſchen Grenze von Verſtändigung 
ſpreche, als Landesverräter bezeichnet wer— 
den müſſe, da es nötig ſei, in Nordſchleswig 
ein Bollwerk zu errichten gegen den National— 
ſozialismus. Aber dieſes Bollwerk ſteht von 
vornherein auf ſchwachen Füßen, denn der 
Erneuerungsgedanke hat auch bereits in 
Dänemark Fuß gefaßt. In einer überfüllten 
Verſammlung proteſtierten Ende Januar in 
Apenrade däniſche Nationalſozialiſten gegen 
die Tendenzen der Zeitſchrift „Kulturkampen“ 
und betonten, daß die großen Ereigniſſe in 
Deutſchland auch dem Norden viel zu jagen 
hätten und daß es gerade die Aufgabe des 
Grenzlandes ſei, Vermittler zu ſein zwiſchen 
dem Norden und dem Süden. Das ſei zu 
allen Zeiten Aufgabe der ſchmalen zimbri⸗ 
ſchen Länderbrücke geweſen, die niemals 
durch das Treiben ſalonbolſchewiſtiſcher Kreiſe 
zu einem Bollwerk werden dürfe. 

H. K. 


Eupen-Malmedöy — Altbelgiſches Deutſchtum 


Der Kampf um die Sprachengeſetze — Einſeilige Pflege des Platt- 
deufih — Um das Sprachenrecht 


Die vlämiſch⸗walloniſchen Auseinander⸗ 
ſetzungen um die volle Durchführung der 
belgiſchen Sprachengeſetze haben naturgemäß 
im abgetrennten deutſchen Grenzgebiet 
laufendes Intereſſe gefunden. Desgleichen, 
und noch mehr, die Sprachen- und Kultur- 
lage in den Gebieten des altbelgiſchen Deutſch— 
tums. Im erſten Falle erkennen die Eupen⸗ 
Malmedyer, wie erfolgreich das ſelbſtbewußte 
Vlamentum die Feſſeln der Verwelſchung 
ſprengen und die geſetzliche Gleichberechtigung 
als Volkstum durchſetzen konnte, wieviel 
Hemmungen aber andererſeits noch immer 
der praktiſchen Durchführung dieſer 
Gleichberechtigungsgeſetze entgegenſtehen. Im 
zweiten Falle erfahren fie, welcher Entwick⸗ 
lung ſie ausgeſetzt wären, wenn ſie nicht 
jederzeit argwöhniſch und hartnäckig auf die 
bewußte Erhaltung ihres Weſens, als eines 
Teiles der deutſchen Volksgemeinſchaft, be- 
dacht ſind. 

Dieſe Erkenntnis kam letzthin in Betrach— 
tungen der heimattreuen Preſſe anſchaulich 
zum Ausdruck. Die Wallonen begründen be— 
kanntlich den „höheren Wert“ der franzö- 
ſiſchen Weltſprache gegenüber dem Vlämi⸗ 
ſchen gern damit, daß das Vlämiſche ledig⸗ 
lich „irgendeine Mundart“ ſei; ſie möchten 
ſo den Vlamen klarmachen, daß ſie beſſer 
daran täten, die franzöſiſche Sprache im ge- 
ſchloſſenen vlämiſchen Volksgebiet zu erhal- 
ten, anſtatt, gemäß den Sprachengeſetzen, auf 
der Einſprachigkeit, alſo der alleini- 
gen Geltung des Vlämiſchen zu verharren. 
Dieſe Agitation übt freilich in Vlandern keine 
Anziehungskraft mehr aus. Die Eupen-Mal⸗ 
medyer wieder erinnerten ſich in ihrem Zei— 
chen, daß nach der gleichen Methode in den 
altbelgiſchen Deutſchtumsgebieten die Mut⸗ 
terſprache der Bevölkerung herabgeſetzt und 
zu Gunſten des Franzöſiſchen zurückgedrängt 
wurde. Sie verwieſen darauf, daß die wal- 
loniſche Agitation zugleich auch die Behaup⸗ 
tung zu verbreiten ſucht, auch die eigentliche 
Mutterſprache der Eupen-Malmedyer ſei nicht 
das Hochdeutſche, ſondern Plattdeutſch. 

Demgegenüber ſtellte die heimattreue Preſſe 
feſt, niemand brauche zu leugnen, daß in 
Eupen⸗Malmedy viel Plattdeutſch geſprochen 
werde. Ebenſo wenig aber könne jemand, der 
die Sprachverhältniſſe kenne, behaupten, das 


Plattdeutſche „ſei unſere Mutter-, Kultur⸗ 
oder Schriftſprache. Wenn wir uns im täg⸗ 
lichen Umgang meiſt des Platts bedienen, 
ſo dürfen wir nur ſtolz ſein, daß es ſo iſt. 
Iſt Platt doch auch Volkstum, und bedeutet 
Erhaltung des Platts zu gleicher Zeit doch 
auch Erhaltung eines weſentlichen Beſtand⸗ 
teils des Volkstums. Andererſeits dürfen wir 
nicht die Gefahr verkennen, die entſteht, 
wenn durch eine einſeitige Pflege des Platts 
das Hochdeutſche vernachläſſigt 
wird. Tatſache iſt, daß viele Kinder in un- 
ſerem Gebiet bei ihrem Eintritt in die Schule 
kaum ein Wort Hochdeutſch reden können, da 
ſie zu Hauſe faſt nur Platt gehört haben. 
In der Schule ergibt ſich aber ſchon allein 
durch das Hinzukommen des Franzöſiſchen 
die Tatſache, daß der deutſche Unterricht 
nicht mehr fo intenfiv und gründlich fein 
kann wie etwa vor dem Kriege. Und da ſoll 
die elterliche Erziehung und Ausbildung nach— 
helfen, um den Kindern gutes Deutſch bei— 
zubringen.“ 

Wurde jo von heimattreuer Seite die 
eine Gefahr aufgezeigt, die der Jugend 
durch ein belgiſch geleitetes Schulweſen droht, 
wenn Volksgruppe und Elternhaus ihre 
Pflichten vernachläſſigen, ſo vergaß die 
heimattreue Preſſe auch nicht, eine zweite 
Gefahr aufzuzeigen, nämlich die Überfrem⸗ 
dung des Plattdeutſchen durch ſprachliche 
Fremdkörper. Die Gefahr, daß Fremdwörter 
ſich einſchleichen, ſei beim Platt als der 
Sprache des täglichen Umgangs unter Um⸗ 
ſtänden viel größer als beim Hochdeutſchen, 
zumal die Bevölkerung im geſchäftlichen oder 
perſönlichen Verkehr faſt täglich mit fremd— 
ſprachigen Leuten in Berührung komme. Und 
dieſe Gefahr wurde, unter Hinweis auf die 
vlämiſche Sprache in Brüſſel, erläutert, 
die beiſpielhaft dafür ſei, wie ſehr eine 
Mundart durch übernahme fremder Worte 
und Wortteile zu einem Kauderwelſch werden 
könne. 

Vor allem aber legte die heimattreue Preſſe 
dar, wie verhängnisvoll ſich in den alt- 
belgiſchen Deutſchtumsgebieten 
die belgiſchen Aſſimilationsmethoden im Ab- 
lauf eines Jahrhunderts ausgewirkt hätten: 
„Wohin Gleichgültigkeit auf dem Gebiet der 
Sprache führen kann, ſehen wir am beſten 
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an den benachbarten altbelgiſchen Gemein⸗ 
den. So wurde noch bis vor dem Kriege in 
Gemeinden wie Aubel, Montzen, Baelen und 
Membach ſehr viel Deutſch geſprochen. Zum 
Beiſpiel wurden in den Kirchen die Predig⸗ 
ten auf Deutſch gehalten, und ſelbſt im 
Schriftverkehr bediente man ſich häufig der 
deutſchen Sprache. Gleichgültigkeit 
führte allmählich dazu, daß die deutſche 
Sprache immer mehr zurückgedrängt wurde. 
Die Mundart, das Platt, erhielt ſich aller- 
dings noch länger, aber auch ſie wurde mit 
der Zeit von fremden Sprachteilen ſo ſehr 
durchſetzt, daß ſie völlig entartete. Und heute 
können wir erleben — wie dies in einigen 
Gemeinden geſchehen iſt, das der Gemeinde— 
rat die alleinige Anerkennung des Franz ö— 
ſiſchen verlangt!“ 

Im Zuge der Verwelſchung, der die alt⸗ 
belgiſchen Deutſchtumsgebiete ausgeſetzt waren 
und durch die ſie mehr oder minder aus dem 
deutſchen Kulturraum herausgelöſt und in 
den franzöſiſchen Kulturraum hineingepreßt 
wurden, iſt freilich auch feſtzuſtellen, daß 
ſich die deutſche Mutterſprache, insbeſondere 
auf dem Lande, dennoch bis heute zäh am 
Leben erhielt. Und wie in der Vorkriegs⸗ 
zeit immer wieder aus dem bodenſtändigen 
Volkstum heraus auch hier ein Wille ſpür⸗ 
bar blieb, wenigſtens die Mutterſprache als 
ein letztes und höchſtes Gut der Volkheit zu 
erhalten, ſo konnte dieſer Wille auch in der 
Nachkriegszeit nicht völlig zermürbt werden. 
So blieb der nach dem Kriege gegründete 
Bund der Deutſchbelgier bemüht, 
das Sprachenrecht des deutſchen Landesteils zu 
verteidigen, und wenn dieſes Recht auch in 
den belgiſchen Sprachengeſetzen bewußt ver— 


nachläſſigt wurde, das vlämiſche Beiſpiel 
wirkte ſich auch hier aus. Die jüngſten Ge⸗ 
meinderatsbeſchlüſſe, das Franzöſiſche zur 
alleinigen Verhandlungsſprache zu erheben, 
blieben nicht ohne Widerſpruch. Dieſer Wi⸗ 
derſpruch führte immerhin in einer Ortſchaft 
wie Montzen dazu, daß ein Teil der Ge⸗ 
meinderäte nachträglich gegen die in dieſem 
Beſchluß zum Ausdruck gekommene Vergewal⸗ 
tigung proteſtierte, weil er den ſprachlichen 
Verhältniſſen der Gegend wie dem Bevölke- 
rungswillen zuwiderlaufe. Der Bund der 
Deutſchbelgier aber faßte die Notwendigkeit 
eines energiſchen Kampfes gegen den Spra- 
chentod in der Aufforderung an die Montze⸗ 
ner Bevölkerung dahin zuſammen, endlich 
den Schatz, den ſie in ihrer Mutterſprache 
hätten, zu heben. Wenn dies geſchehe, „ſo 
würdet ihr euch nicht mehr alle amtlichen 
und ſonſtigen Stellungen von Fremden weg⸗ 
ſchnappen laſſen, würdet ihr namentlich eure 
Kinder nicht mehr von Wallonen, ſondern 
von Einheimiſchen unterrichten laſſen, würdet 
nicht mehr hergelaufenen Fremden alle fetten 
Brocken zuwerfen und euch mit dem Abfall 
begnügen, würdet den Fremden nicht weiter 
erlauben, ſich als die Beherrſcher der Gegend 
aufzuſpielen und euch zu unterjochen. Mit 
einem Worte, ihr würdet dem galliſchen 
Hahn, der euch bisher durch ſein Kikeriki 
betört hat, ſein Reiſegepäck ſchnüren zur Ab⸗ 
reiſe in ſein wahres Vaterland.“ 

So kann der „Sprachenkampf von Montzen“ 
zumindeſt als ein Symptom dafür gelten, 
daß die Sprachenfrage in den altbelgiſchen 
Deutſchtumsgebieten noch keineswegs zu Gun- 
ſten der franzöſiſchen „Weltſprache“ entichie= 
den iſt. 


Memelgebiet 
Neue litauiſche Verfaſſung ohne Minderheitenbeſtimmungen — Memel- 
ländiſche Bedenken — Immer wieder Litauer-Invaſion — Wahl: 
vorbereitungen 


Die anläßlich des 20. Jahrestages der Un- 
abhängigkeit Litauens am 16. Februar ver⸗ 
kündete neue litauiſche Verfaſſung hat ſowohl 
im Memelgebiet als auch bei den nationalen 
Volksgruppen Litauens Beſorgnis hervorge: 
rufen. Dieſe Beſorgniſſe beziehen ſich dar⸗ 
auf, daß einmal die Rechte der nationalen 
Minderheiten mit keinem Wort erwähnt wor⸗ 
den ſind, und zum anderen, daß die über die 


122 


Autonomiefrage eingefügten Beſtimmungen 
den Schluß zulaſſen, als wolle die litauiſche 
Regierung die international verankerte Auto⸗ 
nomie des Memelgebiets in Zweifel ziehen 
oder gar einſchränken. 

In der bisherigen litauiſchen Verfaſſung 
waren die Rechte der Volksgruppen in den 
Paragraphen 74 und 75 feſtgelegt. Die Volks⸗ 
gruppen konnten nach dieſen Beſtimmungen 


ihre nationalen und kulturellen Belange ſelbſt 
regeln, und es wurde ihnen ein gewiſſer An⸗ 
teil an den entſprechenden Mitteln des Staa⸗ 
tes und der Selbſtverwaltungen gewähr⸗ 
leiſtet. Dieſe Paragraphen ſind in der neuen 
Verfaſſung geſtrichen und auch durch keine 
neuen Beſtimmungen erſetzt worden. Die 
deutſche Volksgruppe Litauens hat in einer 
Denkſchrift an den litauiſchen Seim (Parla⸗ 
ment) darauf hingewieſen, daß durch den 
Fortfall dieſer Beſtimmungen die Rechte der 
nationalen Volksgruppen nur noch durch die 
Minderheitendeklaration Litauens von 1922 
geſichert ſeien. Die Tatſache, daß die Rechte 
der Volksgruppen in der neuen Verfaſſung 
nicht mehr verankert find, wird in der Denk— 
ſchrift als eine Verſchlechterung der Lage der 
Volksgruppen bezeichnet. Weiter hat die 
deutſche Volksgruppe darauf hingewieſen, 
daß gerade bei dem wachſenden Verſtändnis 
für die Rechte völkiſcher Gruppen, das auch 
in Litauen u. a. in dem verſtärkten Intereſſe 
für das Auslandslitauertum zum Ausdruck 
gelangt, die Nichtbeachtung der Volksgrup— 
penrechte einen unverſtändlichen Rückſchritt 
bedeutet. Aber alle dieſe Hinweiſe find un— 
berückſichtigt geblieben. 

Wenn es auch bei der Behandlung der 
Volksgruppen nicht nur auf Paragraphen 
und Vorſchriften ankommt, ſo muß doch die 
Tatſache bedenklich ſtimmen, daß den Volks- 
gruppen jede verfaſſungsrechtliche Grundlage 
entzogen worden iſt. Dies umſomehr, als 
gerade Litauen mit den Minderheiten nicht 
gerade ſehr rückſichtsvoll umgegangen iſt, ge— 
ſchweige denn ihre Rechte beachtet hat. Dieſe 
Erfahrung hat nicht nur die deutſche Volks⸗ 
gruppe immer wieder machen müſſen, ſon⸗ 
dern auch die ſtändigen Klagen der polnifchen 
Volksgruppe ſprechen eine beredte Sprache. 
Litauen hat ſich nun — dieſen Vorworf wird 
man der litauiſchen Regierung nicht erſparen 
können — vollends außerhalb der Reihe jener 
Staaten geſtellt, die in der Reſpektierung der 
Rechte der Minderheiten ein wertvolles Mit- 
tel der internationalen Befriedung erblicken 
und die, wie die deutſch-polniſche Minder⸗ 
heitenerklärung zeigt, auch einer rechtlichen 
Feſtlegung ihrer Minderheitenpolitik nicht 
aus dem Wege gehen. 

Im Memelgebiet hat vor allem die Beſtim⸗ 
mung Aufſehen erregt, wonach „einzelnen 
litauiſchen Gebieten das Recht der autonomen 
Regelung gewiſſer örtlicher Angelegenheiten 
verliehen werden kann“. Weiter wird 


geſagt, daß die Grenzen und Bedingungen 
der autonomen Regelung durch ein Gebiets⸗ 
Autonomieſtatut beſtimmt werden, das durch 
Geſetz feſtgelegt wird. Wenn auch die von 
vier Großmächten (England, Frankreich, Ita— 
lien und Japan) garantierte und vertraglich 
feſtgelegte Memelautonomie nicht durch ein 
innerlitauiſches Geſetz eingeſchränkt oder ver⸗ 
ändert werden kann, ſo ſind dieſe Verfaſſungs— 
beſtimmungen doch geeignet, neue Mißver- 
ſtändniſſe zwiſchen Memel und Kowno her— 
vorzurufen. Das Mißtrauen, das man 
memelländiſcherſeits dieſen Beſtimmungen 
entgegenbringt, ſcheint umſo gerechtfertigter, 
als die litauiſche Regierung bekanntlich dem 
Memelgebiet ſchon einmal im Jahre 1922 
die Autonomie „geſchenkt“ und feierlich „ver- 
liehen“ hat. Als dann aber die Autonomie 
ſpäter im Memelabkommen vertraglich feſt— 
gelegt werden ſollte, konnte ſich die damalige 
litauiſche Regierung plötzlich der Verleihung 
nicht mehr erinnern. Kowno hat ſich damals 
schließlich doch dazu entſchließen müſſen, feine 
Unterſchrift unter das Memelabkommen zu 
legen. Und die litauiſche Regierung befindet 
ſich auch heute im Irrtum, wenn ſie glaubt, 
ſich durch Verfaſſungsbeſtimmungen inter⸗ 
nationale Bindungen entziehen zu können. 

Bemerkenswerte Feſtſtellungen über die 
litauiſchen Entdeutſchungsmethoden wurden 
in der letzten Sitzung des memelländiſchen 
Landtags Ende Januar getroffen. Die memel⸗ 
ländiſche Einheitsliſte hat im Landtag das 
wiederholt ordnungsmäßig verabſchiedete, 
immer wieder aber vom Litauiſchen Gou— 
verneur mit dem Veto belegte Geſetz zur Be- 
kämpfung der Arbeitsloſigkeit erneut zur An- 
nahme vorgelegt. Das Geſetz beſchränkt ſich 
in ſeiner gegenwärtigen Faſſung darauf, eine 
geordnete Arbeitsvermittlung zu gewähr— 
leiſten und zu vermeiden, daß — wie dies 
bisher der Fall war — aus Großlitauen zu= 
gewanderte Elemente ſofort Arbeit in memel— 
ländiſchen Betrieben erhalten, während ein- 
heimiſche memelländiſche Arbeiter, die ſchon 
feit Jahren arbeitslos find, übergangen wer⸗ 
den und infolgedeſſen der Arbeitsloſenfür⸗ 
ſorge zur Laſt fallen. 

Kennzeichnend für die litauiſcherſeits dabei 
verfolgten Abſichten iſt die Tatſache, daß oft 
auch Litauer entlaſſen und nicht wieder ein⸗ 
geſtellt werden, ſobald ſie im Memelgebiet 
eingebürgert ſind. Dieſe litauiſchen Betriebe, 
die die Entlaſſungen vornehmen, holen ſich 
dann neue Arbeitskräfte aus Litauen, die 
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man dann nach einiger Zeit ebenfalls einzu- 
bürgern und zu „Memelländern“ zu machen 
ſucht. 

Wenn man bedenkt, daß dieſes Verfahren 
vor den letzten memelländiſchen Landtags⸗ 
wahlen zur Einbürgerung von faſt 10 000 
Litauern und damit zu einer erheblichen 
Stärkung der litauiſchen Wahlfront geführt 
hat, jo wird deutlich, warum das Memel- 
gebiet mit landfremden Elementen immer 
wieder geradezu überſchwemmt wird. Ganz 
offenfichtlich treffen die Litauer ſchon jetzt 
Vorbereitungen für die im Herbſt d. Is. ſtatt⸗ 
findenden memelländiſchen Landtagswahlen. 
Und die Koſten dieſer Wahlvorbereitungen 
werden dazu noch auf das Memelgebiet ab⸗ 
gewälzt, da ſowohl die infolge der litauiſchen 
Machenſchaften arbeitslos gewordenen Memel- 
länder als auch die nach ihrer Einbürgerung 
entlaſſenen Litauer der memelländiſchen Ar⸗ 
beitsloſenfürſorge zur Laſt fallen. Umſo ge 


ſpannter iſt man jetzt im Memelgebiet, ob 
der litauiſche Gouverneur nunmehr das Ge— 
ſetz zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit in 
Kraft ſetzen wird oder ob das Geſetz auch 
jetzt wieder unter irgend einem Vorwand 
unter den Tiſch fallen wird. 

In der Frage des deutſch⸗litauiſchen 
Warenaustauſches iſt in den Anfang Februar 
ſtattgefundenen Verhandlungen auch diesmal 
wieder eine Vereinbarung über die Erweite⸗ 
rung des Handelsverkehrs erzielt worden. 
Das Reich hat ſich bereit erklärt, einer Er- 
höhung des Warenumſatzes von 33,6 auf 
36,6 Millionen Lit zuzuſtimmen. Im Memel⸗ 
gebiet iſt als beſonders erfreulich die Tat- 
ſache verzeichnet worden, daß außerdem 
deutſcherſeits ein Betrag von 800 000 RM. 
zum Beſuch der memelländiſchen Bäder in 
der kommenden Saiſon freigegeben wor— 
den iſt. 


Lettland 


Verſchärfung des Kampfes gegen das deutſche Volkstum — Deutſchen⸗ 
hetze und Geſchichtsfälſchung — Zwei neue Unterdrückungsgeſetze 


Das Jahr 1937 bedeutete für die deutſche 
Volksgruppe in Lettland eine konſequente 
Fortſetzung des verſchärften Volkstums⸗ 
kampfes, den die gegenwärtige lettiſche Regie— 
rung ſeit der Staatsumwälzung vom 15. Mai 
1934 in dieſer unverſchleierten Form dem 
lettländiſchen Deutſchtum aufgezwungen hat. 
Dieſer neue Regierungskurs, der nach außen 
hin unter der Parole „Lettland den Letten“ 
und mit dem angeblichen Ziel eines „lettiſchen 
Lettlands“ geführt wird, hat ſich tatſächlich 
zu einem planmäßigen Vernichtungsfeldzug 
gegen das Deutſchtum entwickelt, der der 
deutſchen Volksgruppe den Lebensraum nicht 
etwa mehr einengen, ſondern offenſichtlich 
gänzlich entziehen ſoll. Die letzten Jahre 
zeigten immer deutlicher, daß ein großer Teil 
des ſogenannten nationalen Aufbaus in Lett⸗ 
land nicht etwa aus eigener aufbauender 
Kraft des lettiſchen Volkes erfolgte, ſondern 
vorwiegend auf Koſten eines anderen, zus 
meiſt des deutſchen Volkstums vor ſich ging. 
Der Aufbau lettiſcher Wirtſchaftsorganiſati⸗ 
onen erfolgte unter Zerſchlagung alter deut⸗ 
ſcher Wirtſchaftsorganiſationen und unter 
entſchädigungsloſer Aneignung ihrer hohen 
Vermögenswerte. Lettiſche Staatsbetriebe auf 
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den verſchiedenſten Wirtſchaftszweigen ent⸗ 
ſtanden und erhielten monopolartigen Cha- 
rakter, nachdem deutſche privatwirtſchaftliche 
Unternehmen zerſchlagen worden waren. 
Dieſe Begehrlichkeit nach deutſchem Beſitz iſt 
heute zu einem beſtimmenden Faktor der 
lettiſchen Innenpolitik geworden und wird 
auch lettiſcherſeits — natürlich mit einer ent⸗ 
ſprechenden Bemäntelung — zugegeben. 

Im Zeichen dieſes lettiſchen Regierungs⸗ 
kurſes verlief das Jahr 1937 für die deutſche 
Volksgruppe in Lettland. Wenn auch ganz 
einſchneidende Eingriffe, etwa wie die be⸗ 
kannten „Silveſter⸗-Geſetze“ zu Beginn des 
Jahres 1936, ausblieben, ſo brachte doch das 
Jahr 1937 in konſequenter Ausführung die: 
ſes lettiſchen Vernichtungswillens in einer 
Unſumme von Einzelfällen ſchwere Schäden 
ein, die ſich teils gegen die geſamte deutſche 
Volksgruppe, teils gegen deutſche Organi— 
ſationen, teils gegen einzelne deutſche Volks⸗ 
genoſſen richteten. In jedem Fall bedeutete 
das vergangene Jahr eine Fortſetzung, eine 
Verſchärfung des antideutſchen Kurſes der 
lettiſchen Regierung, ohne daß auch nur in 
Einzelfällen eine Beſſerung feſtzuſtellen 
wäre. Als beſonders typifcher Fall lettiſcher 


Willkür iſt hier die Schließung des deutſchen 
Vereins „Pleſkodahl“ in Riga zu er⸗ 
wähnen. Dieſer Verein, der im Jahre 1839 
von 10 deutſchen Rigaer Bürgern gegründet 
worden war, beſaß ein 70 ha großes Grund⸗ 
ſtück in Riga, deſſen Wert ſich auf etwa 
100 000 RM. beläuft. Die Erträgniſſe dieſes 
Bereinskapitals ſollten auf Grund der Ver⸗ 
einsſatzungen für die Fürſorgeerziehung von 
Kindern deutſcher Volkszugehörigkeit ver⸗ 
wandt werden. Das Grundſtück ſelber war 
ſeit einigen Jahren an die Stadt Riga ver⸗ 
pachte worden, und im Herbſt des vergange- 
nen Jahres ſollte der Pachtvertrag erneuert 
werden. Um dieſes Vermögensobjekt ent⸗ 
ſchädigungslos in lettiſche Hände zu bringen, 
griff man lettiſcherſeits kurz vor Abſchluß 
des neuen Vertrages zu folgendem üblen 
Trick: Das Miniſterium für öffentliche An⸗ 
gelegenheiten verfügte plötzlich die Auflöſung 
des Vereins „Pleſkodahl“ und ſetzte eine aus 
lettiſchen Miniſterialbeamten beſtehende Li— 
quidations-Kommiſſion ein, die über das 
Vereinsvermögen zu verfügen hat. Die Auf- 
löfungsverfügung begründete man lettiſcher⸗ 
leits mit einer Geſetzesbeſtimmung des da— 
mals in Lettland noch herrſchenden Kriegs⸗ 
zuſtandes, wonach das Miniſterium zur Auf- 
löſung von Vereinen berechtigt ift, deren Tätig 
keit als ſchädlich für die ſtaatlichen oder öffent⸗ 
lichen Intereſſen angeſehen wird. Obgleich die 
Anziehung dieſer Geſetzesbeſtimmung im vor- 
liegenden Fall völlig unhaltbar war, ſo ſetzte 
man ſich ſeitens des lettiſchen Miniſteriums 
einfach über dieſen willkürlichen Mißbrauch 
eines Geſetzes hinweg, um ſich wieder einmal 
deutſches Eigentum entſchädigungslos an⸗ 
eignen zu können. Denn daß die amtliche 
lettiſche Liquidations-Kommiſſion dieſes deut⸗ 
Ihe Volksvermögen der deutſchen Volks⸗ 
gruppe und damit ſeinen Beſtimmungszweck 
nicht zurückgeben würde, ſtand wohl von 
vornherein feſt. Der geſchilderte Fall ver- 
dient um ſo mehr Beachtung, als er für die 
heute in Lettland gegen die deutſche Volks⸗ 
gruppe angewandten Methoden beſonders 
charakteriſtiſch iſt. 

Eine beſonders üble Begleiterſcheinung zu 
dem Vorgehen der lettiſchen Regierung gegen 
die deutſche Volksgruppe bildet die vermut⸗ 
lich im Kauſalzuſammenhang damit ftehende 
dauernde Deutſchenhetze in der let⸗ 
tiſchen Preſſe. Dieſe Stimmungsmache 
gegen alles Deutſche ſchlechthin iſt heute be⸗ 
reits zu einer chroniſchen Erſcheinung in der 
lettiſchen Preſſe geworden. Mit Hilfe jüdi⸗ 


ſcher Auslandskorreſpondenten werden ſämt⸗ 
liche Greuelmeldungen über das national— 
ſozialiſtiſche Deutſchland in der lettiſchen 
Preſſe breitgetreten und uneingeſchränkt als 
den Tatſachen entſprechend hingenommen. 
Ständig findet man Verunglimpfungen der 
deutſchen Kultur. In beſonderem Maße 
richtet ſich dieſe Hetze aber gegen die deutſche 
Volksgruppe in Lettland, die unausgeſetzt in 
der lettiſchen Preſſe angegriffen wird. Es 
wird immer wieder lettiſcherſeits verſucht, die 
deutſche Volksgruppe der Illoyalität dem lett- 
ländiſchen Staate gegenüber zu bezichtigen 
und ſich damit den Anſchein einer Berechti⸗ 
gung zum Vorgehen gegen das Deutſchtum 
zu geben. Noch plumper iſt der Verſuch 
einer unter dem Decknamen „Nordicus“ 
ſchreibenden hochgeſtellten lettiſchen Perſön— 
lichkeit, in der verbreiteſten lettiſchen Zeitung 
„Jaunakas Zinas“ die Behauptung aufzu— 
ſtellen, daß es in Lettland — mit Ausnahme 
der in Lettgallen geſchloſſen ſiedelnden Ruſ— 
fen — keine völkiſchen Minderheiten und dem— 
nach auch kein Nationalitätenproblem mehr 
gebe. Auf die deutſche Volksgruppe gemünzt, 
ſtellte Nordicus die groteske Behauptung auf, 
daß es ſich hierbei lediglich um einen fremd⸗ 
ſprachigen Bruchteil einer Großſtadtbevölke⸗ 
rung handle, wie es auch in vielen anderen 
Großſtädten andersſprachige Bevölkerungs⸗ 
teile gebe. — Dieſe Behauptung allein be— 
weiſt bereits die Unſinnigkeit dieſer lettiſchen 
Ausführungen, ſodaß jedes ernſthafte Ein⸗ 
gehen auf dieſelben ſich erübrigt. Unter 
einem Geſichtspunkt ift der Nordicus-Artitel 
allerdings beachtenswert: denn die Hetzartikel 
des Herrn Nordicus pflegen meiſt als Ein- 
leitung zu irgendwelchen Maßnahmen der 
lettiſchen Regierung gegen die deutſche Volks⸗ 
gruppe zu erſcheinen. So leiteten z. B. eine 
Reihe von „Nordicus“-Artikeln die bekann⸗ 
ten lettiſchen Silveſter-Geſetze von Anfang 
1936 ein. Man geht wohl nicht fehl in der 
Vermutung, daß die geſamte lettiſche Preſſe⸗ 
hetze gegen das Deutſchtum und der genannte 
„Nordicus“-Artikel im beſonderen eine neue 
Reihe lettiſcher Willkürmaßnahmen gegen die 
deutſche Volksgruppe einleiten ſollen. Die 
Mitte Februar erlaſſenen neuen Vereins-, 
Rreffe- und Staatsſicherheits-Geſetze, auf die 
unten noch näher eingegangen werden ſoll, 
ſcheinen dieſe Vermutung zu beſtätigen. 
Im Rahmen der gegen das Deutſchtum 
geführten lettiſchen Preſſehetze ſpielt die Ge⸗ 
ſchichtsfälſchung eine große Rolle. 
Dic lettiſche Propaganda, die in dieſer Hin- 
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ſicht hauptſächlich von dem 1936 gegründe⸗ 
ten ſtaatlichen „Lettiſchen Geſchichts⸗Inſtitut“ 
getragen wird, vertritt hierbei folgende The⸗ 
ſen: Eine deutſche Geſchichte im Baltikum 
und jede deutſche Kulturleiſtung für das 
Land iſt überhaupt zu leugnen. Bevor die 
Deutſchen gegen Ende des 12. Jahrhunderts 
ins Land kamen, habe es bereits kulturell 
und wirtſchaftlich hochentwickelte lettiſche 
Statsweſen gegeben, deren geſamte Errun— 
genſchaften durch die „deutſchen Eindring⸗ 
linge“ vernichtet worden ſeien. An dieſe 
erhabene lettiſche Vergangenheit ſoll nun die 
neue lettiſche Geſchichte anknüpfen. Aber 
auch was in den 700 Jahren deutſcher Herr- 
ſchaft im Baltikum Wertvolles geleiſtet wor⸗ 
den ſei, ſtamme von Letten oder Leuten letti⸗ 
ſcher Abſtammung. Das ganze läuft wieder- 
um lediglich auf eine Herabwürdigung des 
baltiſchen Deutſchtums hinaus und dient 
einer deutſchfeindlichen Stimmungsmache im 
lettiſchen Volk. 

Nicht unerwähnt darf in dieſem Zuſam⸗ 
menhang ein Hetzartikel bleiben, den der 
Dramatura des lettländiſchen Staatstheaters, 
alſo eine Amtsperſon, Mitte Februar in der 
führenden lettiſchen Wochenzeitſchrift „Teh⸗ 
wijas Sargs“ veröffentlichte. Dieſer Artikel, 
der ſich in erſter Linie — vielleicht aus Kon⸗ 
kurrenzneid — gegen das deutſche Schauſpiel 
in Riga wendet, enthält derartige Beleidi— 
gungen des deutſchen Volkes und der deut- 
ſchen Kultur, wie man ſie in dieſer Form 
ſelbſt von lettiſcher Seite nur ſelten gewohnt 
war. Daß eine in ſtaatlichen Dienſten 
ſtehende Perſon ſich öffentlich derartige Be⸗ 
leidigungen dem geſamten deutſchen Volke 
gegenüber erlauben darf, charakteriſiert die 
gegenwärtige Atmoſphäre, in der die deutſche 
Volksgruppe in Lettland ihren Volkstums⸗ 
kampf zu führen hat. 

Am 11. Februar dieſes Jahres hat die let⸗ 
tiſche Regierung überraſchend eine Reihe 
neuer Geſetze herausgegeben, die in An⸗ 
betracht der bisherigen lettiſchen Praktiken 
die ſcheinbar geſetzliche Handhabe zu erneuten 
ſchwerwiegenden Eingriffen in das völkiſche 
Eigenleben der deutſchen Volksgruppe bieten 
ſollen. Ein neues Staatsſicherheits⸗ 
geſetz ſoll den ſeit Mai 1934 in Lettland 
herrſchenden Kriegszuſtand formal erſetzen. 
Ein neues Preſſegeſetz beſtimmt die 
Aufgaben der geſamten Preſſe in Lettland, 
die ſich ganz in den Dienſt der „Ideen des 
15. Mai 1934“ zu ſtellen. alſo dem politiſchen 
Ziel eines „lettiſchen Lettlands“ zu dienen 
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hat. Eine willkürliche Handhabung ermög⸗ 
licht es ſomit den lettiſchen Behörden, gegen 
die Zeitungen anderer Volksgruppen vorzu⸗ 
gehen, die ſich nicht den offiziellen Lettifizie⸗ 
rungsbeſtrebungen anſchließen, ſondern für 
die Erhaltung des völkiſchen Eigenlebens ein⸗ 
treten. Beachtenswert iſt ferner die Beſtim⸗ 
mung, daß es den Zeitungen verboten iſt, un⸗ 
richtige Nachrichten über die Geſchichte Lett⸗ 
lands zu verbreiten. Dadurch ſoll jede Rich⸗ 
tigjtellung der vielfachen lettiſchen Geſchichts⸗ 
ſälſchungen unterbunden werden; ebenſo ber 
abſichtigt man wohl auf dieſe Weiſe, die deut⸗ 
ſche Auffaſſung über die Geſchichte des Bal- 
tendeutſchtums aus den Spalten der lett⸗ 
ländiſchen deutſchen Blätter verbannen zu 
können. 

Ein gleichzeitig erlaſſenes neues Vereins- 
Geſetz beſtimmt, daß alle Vereine und 
Verbände im Laufe von 6 Monaten beim 
Miniſterium für öffentliche Angelegenheiten 
umregiſtriert werden müſſen. Organiſationen, 
die von den Behörden nicht umregiſtriert 
werden, unterliegen natürlich der Auflöſung, 
wobei auch die Verfügung über etwaiges 
Vereinsvermögen den Behörden zufällt. 
Vorſorglicherweiſe iſt gleichzeitig mit dem 
Tage der Verkündung allen Vereinen und 
Verbänden unterſagt, ohne beſondere mini⸗ 
ſterielle Genehmigung über das Vereins- 
vermögen zu verfügen. Das Geſetz ſieht wei- 
ter vor, daß das Miniſterium für öffentliche 
Angelegenheiten Amtsperſonen in den Ver- 
einen und Verbänden ein- und abſetzen darf. 
Ferner iſt die Auflöſung aller Vereine und 
Verbände vorgeſehen, die weniger als 20 
Mitglieder haben. Gleichzeitig iſt es allen 
Vereinen und Verbänden unterſagt, bis zur 
vollzogenen Umregiſtrierung neue Mitglie- 
der aufzunehmen. 

Beide Geſetze, das Preſſe- und das Ver⸗ 
eins⸗Geſetz, ſind derart gehalten, daß ſie den 
lettiſchen Behörden jederzeit die Handhabe 
zu willkürlichem Vorgehen gegen das deut- 
ſche Organiſationsweſen oder gegen die deut⸗ 
ſche Preſſe in Lettland bieten. Die nächſte 
Zeit wird es bereits zeigen, inwieweit unter 
Mißbrauch der genannten Geſetze tatſächlich 
widerrechtliche Eingriffe in das völkiſche 
Eigenleben des lettländiſchen Deutſchtums 
zu erwarten ſind. Bei der bekannten, in der 
lettiſchen Innenpolitik zur Zeit vorherrſchen⸗ 
den Tendenz des Vernichtungskampfes gegen 
das Deutſchtum iſt wohl die Vermutung 
nicht von der Hand zu weiſen, daß dieſe Ge⸗ 
ſetze in ſtarkem Maße im Hinblick auf ein 


geplantes Vorgehen gegen die deutſche 
Volksgruppe in der vorliegenden Faſſung 
erlaſſen worden ſind. Es ſei hier nur darauf 
hingewieſen, daß es unter den zahlreichen 
deutſchen Organiſationen in Lettland auch 
ſolche gibt, deren Mitgliederzahl nicht die 
Zahl 20 erreicht, die jedoch über Vereins⸗ 
vermögen verfügen, das irgendwelchen deut⸗ 
ſchen Volkstumsbelangen dient. Falls es 
nun tatſächlich zu einer ſtrikten Durchführung 
der ſoeben erlaſſenen Geſetzbeſtimmungen, 
kommt, würden dieſe Organiſationen zwangs⸗ 
läufig zur Auflöſung kommen, wobei über 
ihre Vermögenswerte das lettiſche Miniſte⸗ 
rium zu verfügen haben wird. Beſonders 
verdächtig erſcheint in dieſem Zuſammenhang 
die Beſtimmung, daß dieſe Organiſationen 
ihre Mitgliederzahl nicht erhöhen und ſich 
damit vor der zwangsweiſen Auflöſung be⸗ 
wahren dürfen. 

Aus einem gleichzeitig neu erlaſſenen „Ge⸗ 
ſetz über Druckereien, Bibliotheken, Leſehallen 
ſowie über den Handel mit Druckereierzeug⸗ 
niſſen“ ſind folgende Beſtimmungen zu er⸗ 
wähnen, daß Inhaber und verantwortliche 


Leiter der im Geſetz erwähnten Unternehmen 
und Anſtalten nur Perſonen ſein dürfen, die 
die lettiſche Sprache beherrſchen, und ferner, 
daß in Schaufenſtern, Vitrinen und auf 
Leſetiſchen fremdſprachige Literatur nicht in 
größerer Anzahl ausliegen darf als lettiſch⸗ 
ſprachige Literatur. 

Die Ausführungsbeſtimmungen und ins- 
beſondere die praktiſche Handhabung dieſer 
neuen Geſetze werden zeigen, in welchem 
Umfange die lettiſche Regierung ihre Politik 
gegen die deutſche Volksgruppe in Lettland 
zu verſchärfen beabſichtigt. 

Eine erfreuliche Entwicklung zeigt dagegen 
lediglich die innervölkiſche Entwick⸗ 
lung in der deutſchen Volksgruppe in Lett⸗ 
land. Hier iſt es im Auguſt 1937 zu einem 
Ausgleich der beiden ſich bisher gegenüber- 
ſtehenden Gruppen — auf der einen Seite 
die auf dem Boden der deutſchen Erneuerung 
ſtehende junge Generation, auf der anderen 
Seite die alte Volksgruppenführung — und 
damit zu einer innervölkiſchen Befriedung 
gekommen, die ſich auf den verſchiedenſten 
Arbeitsgebieten ausgewirkt hat. 


Tſchechoſlowakei 
Das Ausland zur Löſung der ſudetendeutſchen Frage — Weitere Zu- 


nahme der wirtſchaftlichen Verelendung — Anwachſen der Sudeten- 
deutſchen Partei und der Schutzverbände 


Die Teplitzer Vorfälle haben den zuſtändi⸗ 
gen Prager Stellen wohl klar zum Bewußtſein 
gebracht, daß die ſudetendeutſche Frage mit 
Polizeiknüppel nicht zu löſen iſt. Von ihrer 
Dringlichkeit ſcheint ſich wenigſtens der Staats- 
präſident Dr. Beneſch überzeugen zu 
laſſen, ſonſt wäre ſeine Erklärung gegen⸗ 
über einem polniſchen Zeitungsmann unver- 
ſtändlich, welche lautete: „Die Tſchechoſlo⸗ 
wakei hat heute ein einziges Problem, das! 
ſie intenſiv beſchäftigt: auf welche Weiſe der 
deutſchen Minderheit der Platz zu ſichern ſei, 
der ihr gebührt.“ Damit hat Dr. Beneſch 
lediglich einen Sachverhalt feſtgeſtellt, deſſen 
Gewicht man z. B. in England längſt er⸗ 
kannt hat, wo die ſudetendeutſche Frage in 
letzter Zeit immer wieder Gegenſtand der 
Debatten im Unter- und Oberhaus war. Erſt 
kürzlich hat Lord Buxton dort erklärt: 
„Das Wachſen der Henleinpartei beruht auf 
der Verzweiflung der deutſchen Minderheit an 
einem erfolgreichen Zuſammenarbeiten mit 
der tſchechoſlowakiſchen Regierung. Wenn 
die Beſchwerden der deutſchen Minderheit 


unbehoben bleiben, kann man von dieſem 
Volk nicht erwarten, daß es ewig warte.“ 
Obwohl man in Prag in derartigen Auße⸗ 
rungen einen Angriff auf die territoriale 
Unverſehrtheit der Tſchechoſlowakei erblickt, 
tut man nichts, was ſolche Befürchtungen 
gegenſtandslos machen würde. 

Man verſucht aber immer noch mit Ges 
waltmaßnahmen um eine gerechte Löſung 
dieſer Frage herumzukommen. Ein ſprechen⸗ 
der Beweis dafür iſt der Voranſchlag für 
1938. Dieſes bisher höchſte Budget weiſt 
beträchtlich erhöhte Aufwendungen für Gen⸗ 
darmerie, Polizei, Militär, Befeſtigungen auf. 
Dadurch wächſt die Staatsſchuld im laufenden 
Jahr auf faſt 50 Milliarden Kronen an. Der 
Steuerzahler muß alſo die Rechnung einer 
ſelbſtmörderiſchen Außenpolitik begleichen. 
Die Ernüchterung darüber hat auch im 
tſchechiſchen Lager Fortſchritte gemacht, ohne 
daß allerdings die Regierung daraus prak⸗ 
tiſche Folgerungen gezogen hätte. Miniſter⸗ 
präſident Dr. Hod za verſucht im Gegenteil 
die Löſung der ſudetendeutſchen Frage, die 


127 


ja von den Hauptproblemen der tichecho- 
ſlowakiſchen Außenpolitik nicht getrennt wer⸗ 
den kann, dadurch in Fluß zu bringen, daß 
er anläßlich der Budgetdebatte den von vorn⸗ 
herein ausſichtsloſen Verſuch unternahm, 
nachzuweiſen, daß die Sudetendeutſchen an 
allen Stellen des Staatslebens den entſpre⸗ 
chenden verhältnismäßigen Anteil erhalten 
hätten. 

Die Abgeordneten der Sdp. Kundt und 
Roſche haben dieſe Behauptung Dr. HodZas 
als den Tatſachen nicht entſprechend zurüd- 
gewieſen und erklärt, daß dieſe Angaben 
erſt dann Glauben finden könnten, wenn 
dafür genaues Zahlenmaterial, verſehen mit 
den nötigen Unterlagen für die einzelnen 
Zweige der Staatsverwaltung, beigebracht 
werden könne. Da jo Dr. Hodza der bewußt⸗ 
ten Irreführung hätte bezichtigt werden kön⸗ 
nen, trat er dieſen Beweis nicht an. Wo⸗ 
durch er allerdings ebenfalls zugab, daß ſeine 
Behauptung nicht ſtichhaltig ſei und nicht auf⸗ 
recht erhalten werden könne. Eine Bejtäti- 
gung dieſer Tatſache kam aus den Reihen 
der Koalition ſelbſt. Der Abg. Böhm (Bund 
der Landwirte) gab im Parlament eine Er- 
klärung ab, welche lautete: „In voller Über— 
einſtimmung mit meiner Partei erklären wir: 
Das angewendete Syſtem bei Anſtellungen, 
Liquidierung der Geldanſtalten, Vergabe 
von Bauten und Lieferungen, beim Seelen- 
fang, Schikanen der deutſchen Bauern im 
Grenzgebiet, ſprachrechtlichen Angelegenhei— 
ten und Minderheitenſchulbauten entſpricht 
noch nicht den Vereinbarungen vom 18. er 
bruar. Die legale Regierung hat zu bejtim- 
men, nicht die Jednotas. Nicht in Drofjelung 
unſerer Sprache durch geſetzliche Beſtimmun⸗ 
gen, nicht in der Bedrohung des deutſchen 
Arbeitsplatzes oder durch Unterdrückung un⸗ 
ſerer kulturellen Bedürfniſſe iſt die vernünf— 
tige nationale und Staatspolitik zu ſuchen, 
ſondern in der geiſtigen Annäherung jener, 
die das Schickſal in einem Staat zufammen- 
geführt hat. Wir geben dem Staate, was des 
Staates iſt, aber wir verlangen für unſer 
Volk, was des Volkes iſt. Die Löſung der 
ſudetendeutſchen Frage iſt nicht ohne Rückſicht 
auf die Beziehungen Prag-Berlin, nicht ohne 
Bedeutung für die Stellung der Tſchecho⸗ 
ſlowakei in der internationalen, europäiſchen 
Politik.“ Damit wurde von einer Seite, der 
man beſtimmt kein Übermaß an völkiſchem 
Bewußtſein nachſagen kann, dieſelbe Feſtſtel⸗ 
lung getroffen, wie von der SdP., deren 
völkiſcher Selbſtbehauptungskampf die Sabo⸗ 
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teure des deutſch-tſchechiſchen Ausgleiches 
gerne als „Totalitätswahn“ und „Pan- 
germanismus“ abtun möchten. 

Daß die Tſchechen noch nicht einmal daran 
denken, die unerläßlichen pſychologiſchen Vor⸗ 
ausſetzungen für eine deutſch-tſchechiſche Ent⸗ 
ſpannung zu ſchaffen, muß man aus den Ent⸗ 
hüllungen ſchließen, die die Sdp. Abgeord⸗ 
neten Köllner und Wollner Anfang 
Dezember 1937 im Prager Abgeordneten- 
haus machten. Es wurde eine ganze Reihe von 
Einzelfällen angeführt, aus denen hervorgeht, 
daß in den tſchechiſchen Gefängniſſen Zuſtände 
und Methoden an der Tagesordnung ſind, 
die fi) von denen der ruſſiſchen G. P. U. in 
nichts mehr unterſcheiden. „Geſtändniſſe“ 
politiſcher Häftlinge werden regelmäßig durch 
brutale Folterungen erpreßt. Das Innen- 
minifterium wurde mehrfach von dieſen em- 
pörenden Vorfällen unterrichtet, ohne daß 
bis jetzt auch nur eine einzige Maßregelung 
eines Schuldigen bekannt geworden wäre. 

Der ruſſiſche „Kultur“ einfluß 
hat fi) in der Tſchechoflowakei aber noch 
auf anderen Gebieten bemerkbar gemacht. So 
herrſchen z. B. im Elbogener Krankenhaus 
Zuſtände, die man ſonſt in Mitteleuropa 
jednfalls nicht gewohnt iſt. Abg. Köllner 
hat darauf hingewieſen, daß dort oft drei 
diphteriekranke Kinder in einem Bette unter— 
gebracht find. In einer als Ifolierzimmer 
dienenden Holzbaracke ſind Tuberkulöſe und 
Geſchlechtskranke gleichzeitig „untergebracht“. 
Dazu kann man nur ſagen: So ſieht die 
Maſarykſche „Humanität“ aus. 

Obwohl ſomit die Prager Regierung allen 
Anlaß hätte, ihre geſteigerte Aufmerkſamkeit 
der Schaffung menſchenwürdiger Verhältniſſe 
in zahlreichen Zweigen der ſtaatlichen Ver— 
waltung und Zuſtändigkeit zuzuwenden, hielt 
fie es hingegen für beſonders vordringlich, 
kurz vor der Ankunft des franzöſiſchen Außen— 
miners Delbos dem Parlament eine Ver⸗ 
ſchärfung des Parteiauflöſungs⸗ 
geſetzes vorzulegen. Dieſes Geſetz ſoll die 
Behörden ermächtigen, einzelne Ortsgruppen 
einer Partei und auch größere Einheiten aufs 
zulöſen. Auf dieſe Weiſe wollte man unbe⸗ 
queme Parteien, wie z. B. die Sdp., von 
unten her nach und nach auflöſen. Der ent- 
ſchiedene und ſehr vernehmliche Proteſt aller 
nichttſchechiſchen Parteien hat die Regierung 
aber veranlaßt, den Antrag einſtweilen einem 
„Unterausſchuß“ zuzuweiſen. Zweifellos hatte 
dadurch Herr Delbos Gelegenheit, eigen⸗ 
ſtändige Züge der tſchechiſchen „Demokratie“ 


unmittelbar fennen zu lernen. Es ijt fein 
Geheimnis, daß er den zuftändigen Prager 
Stellen zu verſtehen gegeben hat, daß die 
Tſchechoſlowakei weder die Unterſtützung 
Frankreichs noch die Englands erhalten 
könne, wenn ihre provokativen Regierungs- 
methoden einen Konflikt in Mitteleuropa 
hervorrufen. Im beſonderen verdolmetſchte 
er auch den engliſchen Wunſch, endlich einen 
modus vividendi mit der Sdp. zu finden, da 
ohne dieſen tſchechiſchen Beitrag zur Ent⸗ 
ſpannung der mitteleuropäiſchen Lage Eng— 
land keinerlei Bürgſchaft für die Unantaſt⸗ 
barkeit der tſchechoſlowakiſchen Staatsgren⸗ 
zen übernehmen könne. Nach außen hin 
wurde dieſer Wunſch von Delbos dadurch 
unterſtrichen, daß er ſich bei einem Empfang 
längere Zeit mit Vertretern der SdP. unter⸗ 
hielt. 

Die ſudetendeutſche Frage iſt infolge der 
bisherigen Weigerung Prags, ſie großzügig 
zu löſen, tatſächlich über den Rahmen einer 
„inneren Angelegenheit“ der Tſchechoſlowakei 
hinausgewachſen. Den Mahnungen aus Lon— 
don und Paris hat ſich erneut Berlin an- 
geſchloſſen. Die „Deutſche diplomatiſch-poli⸗ 
tiſche Korreſpondenz“ hat unmißverſtändlich 
erklärt, es „ſollte, jedenfalls was Deutſchland 
anlangt, kein weiteres Mißverſtändnis dar- 
über beſtehen, daß Ausgangspunkt 
und Vorausſetzung für die Herſtellung 
guter Beziehungen zwiſchen dem Reich und 
der Tſchechoſlowakei die Herſtellung eines 
Verhältniſſes zwiſchen Tſchechen und Deut⸗ 
ſchen im Staat iſt, das jenen unverjähr- 
baren Zuſicherungen entſpricht und bei dem 
auf jede Zurückſetzung oder Verdrängung des 
Sudetendeutſchtums, an deſſen Gedeihen das 
nationalſozialiſtiſche Deutſchland ſich nicht 
desintereſſiert, entgültig verzichtet wird. Daß 
nicht ohne Erfüllung jener, ſowohl dem 
Geiſte des Vorfriedensvertrages, wie auch 
der Würde des deutſchen Volks- 
tums entſprechenden Vorausſetzungen eine 
Verſtändigung mit dem Reich im Bereich der 
Möglichkeit liegt, iſt in Prag bekannt.“ Die 
zuſtändigen Regierungsſtellen glauben aller- 
dings noch dieſe ſehr eindeutigen Feſtſtel⸗ 
lungen überſehen zu dürfen, obwohl die Initia⸗ 
toren der tſchechoflowakiſchen Außenpolitik 
durch die jüngſten Verlagerungen im europäi- 
ſchen Kräfteſpiel belehrt ſein müßten, daß 
auf den Bahnen der Beneſch-Konzeption nur 
mehr empfindliche Mißerfolge zu ernten ſind. 
Dr. Hod za wollte ſich davon offenbar ſelbſt 
überzeugen, als er in letzter Minute noch 
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verſuchte, die öſterreichiſche Staatsführung 
für ſeine Donaupläne zu gewinnen, deren 
deutſchfeindliche Hintergedanken in Berlin 
nicht unbekannt ſind. Dieſer Mangel an 
Tatſachenſinn, den man in Prag an den Tag 
legt, läßt es auch fraglich erſcheinen, ob die 
notwendige Verſtändigung mit Konrad Hen— 
lein nunmehr ernſthaft angebahnt wird. 
Denn ein Scheinausgleich wie der vom 
18. Februar 1937 iſt mit der Sdp. nicht z 
ſchließen. 8 

Die Sdp. hat auf einer Hauptratstagung 
im Dezember jedenfalls eindeutig erklärt, daß 
fie eine nebuloſe Kulturautonomie als voll- 
kommen unzureichend anſieht und erneut die 
klare Forderung nach der ſudetendeutſchen 
Selbſtverwaltung zur Beſtandesſicherung der 
ſudetendeutſchen Heimat erhoben. Ungefähr 
gleichzeitig kam es anläßlich der Autonomie— 
ſorderung der flowakiſchen Volkspartei im 
Parlamente zu großen Lärmſzenen, die den 
eben ankommenden Herrn Delbos ſicher 
etwaige letzte Zweifel hinſichtlich der Aktuali⸗ 
tät feines Auftrages aus London zerſtreut 
haben dürften. 

Die tſchechiſche Agrarpartei hat in jüngſter 
Zeit wieder einmal unabhängig von der ſte— 
rilen Koalitionsdisziplin die mutmaßliche 
künftige Entwicklung des europäiſchen Kräfte⸗ 
ſpieles zu erforſchen geſucht. Das tat dieſe 
Partei von Zeit zu Zeit auch ſchon früher. 
Sie unternahm gewöhnlich eine Reihe von 
Preſſeangriffe auf das Prager Außenmini— 
ſterium, kehrte aber dann immer wieder reu— 
mütig zur Koalitionsdiszipln zurück, wobei 
ſie des öfteren ſogar ausdrückliche Erklä— 
rungen im Sinne der Beneſch-Konzeption 
abgab. Sie zeichnete damit auch verantwort⸗ 
lich für dieſe. Dr. Hod za, der agrariſche 
Miniſterpräſident, übernahm ſogar die Auf- 
gabe, Teile der Beneſch-Konzeption zu ver- 
wirklichen. Sein Donauplan verfolgt das 
Ziel, Sſtereich und Ungarn an die Kleine 
Entente anzuſchließen, dieſer damit die gegen 
öſterreich-ungariſche Einſtellung zu nehmen, 
dafür aber aus ihr und den beiden kleineren 
Protokollſtaaten einen Staatenverband zu 
ſchaffen, der in anderer Form die Funktion 
des in Verſailles geforderten tſchechiſch-⸗ſüd⸗ 
ſlawiſchen Korridors übernehmen ſollte: Ab⸗ 
riegelung Deutſchlands vom Süd-Oſtmarkt. 
Dr. Hodza dürfte inzwiſchen zur Überzeugung 
gekommen ſein, daß die Berchtesgadener 
Beſchlüſſe dieſe durchſichtigen Kombinationen 
auf der ganzen Linie zum Scheitern gebracht 
haben. 
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Während jo Dr. Hodza die Straßen Dr. 
Beneſchs nach Süden befuhr, ſtartete ſeine 
Partei nach Norden. Sie erſuchte Konrad 
Henlein um einen Beitrag zur Neujahrs⸗ 
nummer des „Venkov“. Der Führer der 
Sudetendeutſchen Partei erhob aufs neue die 
Forderung nach der ſudetendeutſchen Selbjt- 
verwaltung, da nur fie der Tſchechoſlowakei 
den inneren und äußern Frieden bringen 
könne. Die geſamte marxiſtiſche, klerikale 
und chauviniſtiſche tſchechiſche Preſſe erhob 
daraufhin ein ohrenbetäubendes Wutgeheul, 
warf der Agrarpartei Verrat am tſchechiſchen 
Volke und an der Demokratie vor und erging 
ſich in faſt kriminaliſtiſch anmutenden außen⸗ 
politiſchen Phantaſiegebilden. Die Agrar- 
partei blieb diesmal allerdings feſt. Ihr! 
Vorſitzender, Abg. Beran, erklärte in einer 
Maſſenverſammlung in Prag, daß er nicht 
daran denke, ſich dem rot-ſchwarzen Terror zu 
beugen. Er wies die außen- und innerpoliti⸗ 
ſchen Wildweſtkombinationen, die ſich um 
ſeinen und Konrad Henleins Neujahrsartikel 
rankten, entſchieden zurück, unterſtrich aber 
nach wie vor die Notwendigkeit eines Aus- 
gleiches mit der Sdp. als der ſtärkſten Par- 
tei des Staates. Es bleibt abzuwarten, ob 
man in Prag nunmehr auf dieſem Wege 
fortfahren oder ob man weiterhin von Do— 
nauplänen träumen will. Die Agrarpartei 
hat jedenfalls beide Eiſen im Feuer. Es iſt 
nicht ausgeſchloſſen, daß ſie ihre Entſchei— 
dungen nach den unabänderlichen außen- 
politiſchen Gegebenheiten treffen wird. Die 
Frage, ob fie dann dem Angriff der rot— 
ſchwarzen Volksfront weltanſchaulich gewach⸗ 
ſen iſt, kann nicht ohne weiteres mit ja be— 
antwortet werden. Denn in dieſem Falle 
müßte die ſudetendeutſche Frage im Sinne 
der Sudetendeutſchen Partei gelöſt werden. 
Man muß aber damit rechnen, daß dann 
ſchwere innere Kämpfe auch in der Agrar- 
partei ſelbſt ausbrechen würden. 

Mag die Entſcheidung wie immer fallen, 
die ſudetendeutſche Frage bleibt die Exiſtenz⸗ 
frage der Tſchechoſlowakei. Das Verſamm— 
lungsverbot iſt zwar anfangs Dezember wie- 
der aufgehoben worden, aber die neu erlaſſe— 
nen Photographierverbote in weiteren Tei— 
len des ſudetendeutſchen Gebietes und die 
verſtärkte Tätigkeit der jüngſt auch vom 
Außenminiſter öffentlich unterſtützten 
Kampfverbände der „Jednota“ treiben den 
Völkerſtreit innerhalb der Tſchechoſlowakei 
immer mehr auf den Siedepunkt. 

Die „Jednota“ rühmt ſich offen ihrer 
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mit Hilfe ſtaatlicher Gelder errungenen Er— 
folge in Nordmähren und in der Iglauer 
Sprachinſel. In Waldhof verſuchte ſie z. B. 
ein Anweſen in ihre Hand zu bekommen, 
weil die Tſchechen dadurch die Mehrheit in 
der Gemeinde errungen hätten. Sie veranlaß⸗ 
ten die Verſteigerung des Hauſes und trieben 
den Preis bis auf das Dreifache des tatſäch— 
lichen Wertes; trotzdem gelang es dem 
Hauptſchriftleiter der „Zeit“, den Beſitz in 
deutſchen Händen zu erhalten. Die „Jednota“ 
rächte ſich dadurch, daß ſie in Stecken die 
tſchechiſchen Mitglieder der Stadtvertretung 
zum Rücktritt veranlaßte, wodurch dieſe be— 
ſchlußunfähig wurde und einen Regierungs⸗ 
kommiſſar erhielt, der die Tſchechiſierung 
nunmehr von Amts wegen betreiben kann. 
Viele Anzeichen deuten darauf hin, daß die 
Gegenſätze in der Tſchechoſlowakei in abjeh- 
barer Zeit hart aufeinanderprallen werden. 
Da die Sdp. für dieſe Auseinanderſetzung die 
unbedingte innere Einheit braucht, ſah ſich 
Konrad Henlein gezwungen, eine 
Reihe von Amtswaltern aus der Partei aus- 
zuſchließen, „weil ſie ſich weigerten, ſich vor 
einem Disziplinarausſchuß der Sdp. zu ver⸗ 
antworten“. Unter den Ausgeſchloſſenen be— 
finden ſich Rudolf Kaſper und Dr. Jonak. 
Einige von ihnen gründeten vor kurzem als 
„Deutſche Sozialiſten“ eine neue Partei. 
Trotz dieſer Ausſchlüſſe und trotz der Ver— 
ſuche mit Hilfe des Scheinausgleiches vom 
18. Februar 1937, den die „Times“ ſehr tref— 
fend als einen Verſuch der Prager Regie— 
rung, „Sand in die Augen der ausländiſchen 
öffentlichen Meinung zu werfen“ bezeichnete, 
büßte die SdP. im vergangenen Jahre nichts 
von ihrer Stärke ein. Sie wuchs im Gegen: 
teil im Jahre 1937 um mehr als 86 000 
neuer Mitglieder, wovon rund 75 000 auf 
den Zeitraum vom 18. Februar bis 31. De⸗ 
zember 1937 entfielen. Die Geſamtzahl der 
eingeſchriebenen Sdp. Mitglieder nähert ſich 
damit 600 000. 22% aller Sudetendeutſchen 
find heute bereits in der Sdp. organifiert, 
das bedeutet, daß jeder zweite Er- 
wachſene Mitglied iſt. Der 18. Fe⸗ 
bruar iſt daher auf der ganzen Linie ge 
ſcheitert, denen ſein Hauptzweck war, die 
Sdp. entſcheidend zu ſchwächen. Er hat das 
Gegenteil erreicht. Hieraus praktiſche Folge⸗ 
rungen zu ziehen, iſt nunmehr Sache des 
Weitblicks der tſchechiſchen Staatsführung. 
Es beſteht kein Zweifel, daß die SdP. bei 
einer Wahl heute die 1935 erreichten 70% 
aller ſudetendeutſchen Stimmen erheblich 


überſchreiten würde. Daß man damit auch 
in Prag rechnet, kann man unſchwer daraus 
erſehen, daß im Herbſt die Gemeindewahlen 
auf unbeſtimmte Zeit verſchoben wurden. 
Das mag ein taktiſcher Schachzug ſein, De⸗ 
mokratie iſt es aber beſtimmt nicht. 

* 


Neben dieſer politiſchen Rechtsverweige⸗ 
rung arbeitet man planmäßig an der wirt- 
ſchaftlichen Verelendung des Su⸗ 
detendeutſchtums weiter. Zahlreichen in 
Deutſchland beſchäftigten Arbeitern hat man 
die Päſſe entzogen und neue nur mit dem 
Vermerk „ohne Deutſchland“ ausgeſtellt. Da⸗ 
mit find dieſe „Grenzgänger“ der Arbeits- 
loſigkeit preisgegeben. Die Habsburger Re— 
gierungsmethode, ein Volk gegen ein ande- 
res auszuſpielen, wendet man nunmehr auch 
in Prag an. So beſchäftigt die Trautenauer 
Bezirksbehörde keine einheimiſchen Arbeits⸗ 
loſen, ſondern holt für die notwendigen Ar⸗ 
beiten Slowaken. Die durchſichtige Abſicht, 
auf dieſe Weiſe Zwietracht zwiſchen Deutſchen 
und Slowaken zu ſäen, erreicht aber ihren 
Zweck nicht. Die Erbitterung richtet ſich aus⸗ 
schließlich gegen Prag als den Drahtzieher 
im Hintergrunde. Durch weitere Induſtrie— 
verlagerung aus dem ſudetendeutſchen Ge- 
biet, die von den Mittelsmännern der „Je: 
nota“ in den Prager Großbanken, die zahl- 
reiche ſudetendeutſche Werke kontrollieren, 
betrieben wird, und die einſeitige Ver— 
gebung von Staatsaufträgen an tſchechiſche 
Firmen hält weiterhin die deutſche und tiche- 
chiſche Arbeitsloſigkeit in einem Verhältnis 
von 4: 1. Vom 1. März bis 1. Oktober 1937 
(alſo nach dem 18. Februar!) wurden im 
ſudetendeutſchen Gebiet 154 öffentliche Ar- 
beiten vergeben; davon erhielten 32 oder 20,8 
v, H. deutſche Bewerber — alſo um 3,8 v. H. 
weniger als vor dem 18. Februar. Da 
dieſe Vergebung aus öffentlichen Mitteln 
und damit auch aus ſudetendeutſchen Steuer 
geldern erfolgt, wird nicht nur der fudeten- 
deutſche Unternehmer und Arbeiter ſchwer 
benachteiligt, es werden darüber hinaus ſu— 
detendeutſche Gelder zu Tſchechiſierungs⸗ 
zwecken verwendet. 

Die Werbeproſpekte für den Fremdenver⸗ 
kehr, die das Handelsminiſterium heraus- 
gibt, laſſen das landſchaftlich unbeſtritten 
ſchönſte Gebiet der Tſchechoſlowakei, nämlich 
das. ſudetendeutſche, vollkommen unberück⸗ 
ſichtigt. Dieſe Sabotage betreibt auch das 
Poſtminiſterium, wenn es auf Briefmarken 
nur tſchechiſche Gegenden zeigt. Auch dieſe 


Reklame von Amts wegen mißbraucht deut- 
ſche Steuergelder. 

Daß dieſe deutſchfeindlichen Maßnahmen 
nicht Zufall ſondern Syſtem ſind, beweiſen 
die Hausdurchſuchungen bei armen Leuten 
im Erzgebirge, die zu Weihnachten Lebens- 
mittelpakete aus Deutſchland bekamen. Dieſe 
wurden beſchlagnahmt. Während die ärm- 
ſten Schichten des Sudetendeutſchtums ſo um 
ihr nacktes Daſein kämpfen müſſen, hält es 
der regierungsparteiliche Bund der Land» 
wirte für feine dringendſte Aufgabe („im 
Dienſte des Sudetendeutſchtums“ natürlich!) 
mit allen, aber auch wirklich allen Mitteln, 
ſeine Parteikaſſe zu füllen. Er verſuchte ſich 
von dem für die Jugendfürſorge beſtimmten 
Reingewinn einer halbſtaatlichen Zündholz— 
firma 75% anzueignen. Weiter bemühte er 
ſich darum, die „Elbe“ Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft in ſeine Hände zu bekommen, um ſeine 
Poſition auch auf dieſem Wege zu ſtärken. 
Darüber hinaus hat man die Regierung ver- 
anlaßt, bei öffentlichen Arbeiten, bei denen 
ausnahmsweiſe auch Deutſche beſchäftigt 
werden, nur ſolche mit landbündleriſchen, 
ſozialdemokratiſchen und chriſtlichſo zialen 
Parteibüchern zu verwenden. Es iſt mehr— 
fach vorgekommen, daß man Angehörige der 
Sdp. aufforderte, zu einer Regierungspartei 
überzutreten, wenn fie ſich um eine Beſchäfti— 
gung bei öffentlichen Arbeiten bewerben 
wollen. 

Sudetendeutſche Firmen wurden bei der 
öffentlichen Vergebung von Arbeiten bisher 
gewöhnlich dadurch ausgeſchaltet, daß man, 
falls ſie das niedrigſte Angebot machten, 
„inoffiziell“ einer tſchechiſchen Firma nahe— 
legte, ein noch niedrigeres zu machen. Vor 
kurzem klappte in einem Fall dieſe Regie 
nicht. Das Angebot der deutſchen Firma 
blieb das niedrigſte. Man verweigerte ihr 
alſo den Auftrag mit der Begründung, daß 
ſie unterkalkuliert hätte. Da dieſe Methode 
eine große Vereinfachung in der öffentlichen 
Vergebepraxis darſtellt, iſt anzunehmen, 
daß ſie binnen kurzem Schule machen wird. 

Zur Vervollſtändigung des Bildes der 
tſchechiſchen Nationalitätenpolitik gehören 
auch die rund 1000 Menſchen, die ſich gegen— 
wärtig wegen § 6 (Spionage) in Haft be⸗ 
finden. Das Verfahren gegen ſie iſt geheim. 
Deutſche Verteidiger werden nur in den fel- 
tenſten Fällen zugelaſſen, und dann natür- 
lich nur ſoweit ſie ſich als Mitglieder einer 
Regierungspartei ausweiſen können. Faſt 
alle 2—3 Tage erſcheinen in den Tages- 
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zeitungen die ſtehenden Überſchriften: „DBer- 

urteilung nach § 6“. Sie enthalten regel- 

mäßig hohe Gefängnisſtrafen, auch Todes- 

ſtrafen ſind nichts außergewöhnliches mehr. 
* 


Trotz der jede öffentliche völkiſche Tätigkeit 
ſchwer hemmenden Zuſtände konnten ſich die 
ſudetendeutſchen Schutzverbände 
weiter feſtigen. Der Deutſche Kulturverband 
hat 1937 nicht weniger als 75 neue Orts- 
gruppen gründen können. Er hat jetzt ins— 
geſamt 3370 Ortsgruppen. 

Der Deutſche Turnverband ſah ſich ebenſo 
wie die Sdp. gezwungen, eine Reihe von 
Angehörigen des „Aufbruchkreiſes“ u. a. 
deſſen Führer Rudolf Haider „wegen bewuß— 
ter und gröblichſter Untergrabung des An— 
ſehens der Verbandsführung“ aus ſeinen 
Reihen auszuſchließen. 

* 

Auch auf kulturellem Gebiete wurde 
die kurzſichtige Taktik der planmäßigen Zu— 
rückdrängung des Sudetendeutſchtums bei— 
behalten. Der SdP.-Abg. Eichholz gab 
im Parlament eine für das tſchechiſche Unter— 
richtsminiſterium beſchämende Darftellung 
über die Mißſtände im ſuͤdetendeutſchen, 
Volksſchulweſen. Er wies darauf hin, daß in 


zahlreichen deutſchen Leſebüchern, die 
vom Miniſterium approbiert wurden, der! 
Großteil der Leſeſtücke aus Überſetzungen 


tſchechiſcher Schriftſteller vierten und fünf— 
ten Ranges beſteht. Die zeitgenöſſiſche deut- 
ſche Dichtung fehlt vollſtändig, aber ſelbſt 
Goethe, Schiller uſw. ſind ſeltener vertreten 
als die genannten tſchechiſchen Größen. 
Ganz abgeſehen davon, daß der Inhalt die— 
ſer überſetzten Stücke meiſt nichts anderes 
iſt als eine Verfall-Normung deutſcher Mär- 
chen und Sagen. Es paßt ganz in dieſes 
Syſtem, daß die deutſchen Ortsnamen in die— 
ſen Märchen nach dem Muſter der Eiſen— 
bahnfahrpläne (3. B. Liberec — Reichenberg) 
angeführt ſind. Es ſcheint, daß die Tſchechen 
keine großen Wert mehr darauf legen, als 
das Volk Komenſkys zu gelten. Komenſky 
predigte wahrhafte Friedfertigkeit und Er⸗ 
ziehung in der Mutterſprache. Prag aber hat 
ſeit dem Scheinfriedensſchluß vom 18. Fe⸗ 
bruar 1937 bis heute 48 Tſchechiſierungs⸗ 
ſchulen im ſudetendeutſchen Gebiet errichtet. 

Die berechtigte Forderung, die Deutſche 
Geſellſchaft für Wiſſenſchaften und Künſte zu 
einer Akademie auszugeſtalten, hat das 
Unterrichtsminiſterium dazu benützt, einen 
neuen Schlag gegen das deutſche Geiſtesleben 
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in der Tſchechoſlowakei zu führen. Der von 
ihm vorgelegte Entwurf hätte die Mitglieder- 
aufnahme und die Vermögensverwaltung in 
ſtaatliche Hände gelegt. Dies hätte ſich prak⸗ 
tiſch in einer Verjudung der Geſellſchaft und 
in Vorenthaltung der Förderung für wirklich 
deutſche Wiſſenſchaft und Kunſt ausgewirkt. 
Die Geſellſchaft hat daher erklärt, daß ſie 
auch weiterhin ſelbſtändiger Verein bleiben 
werde. 

Der Profeſſor der Princetown-Univerſität 
(USA.) G. C. Boyce und der engliſche Ge— 
lehrte W. H. Dawſon haben die jeder Hu— 
manität und jedem Anſtande hohnſprechen— 
den Zuſtände, unter denen die Prager Deut- 
ſche Univerſität vom Unterrichtsminiſterium 
zu leiden hat, in einem Werk „Die Prager 
Univerſität. Zeitgemäße Probleme der deut- 
ſchen Univerſität in der Tſchechoſlowakei“ mit 
ſcharfen Worten gegeißelt. 

Präſident Dr. Beneſch glaubte ſein Ver: 
ſtändnis für die deutſche Kultur dadurch 
unter Beweis ſtellen zu können, daß er dem 
jüdiſchen Theaterdirektor von Reichenberg, 
Barnay, 200 000 Kronen Subvention ge: 
währte. Die deutſche Bevölkerung, die Bar— 
nay ablehnt, iſt darüber mit Recht empört. 

So nebenbei wurde Theodor Storms Ge— 
dicht „Der Grenzlanddeutſche“ beſchlagnahmt. 
Dieſe für die geiſtige Reife der tſchechiſchen 
Verbotspraxis bezeichnende Maßnahme reiht 
ſich würdig an das Verbot von Schillers 
„Reiterlied“. 

Da die Tſchechoſlowakei nach den Worten 
Dr. Beneſchs, Dr. Kroftas, Dr. Hodzas u. a. 
bekanntlich mit dem Deutſchen Reiche „kor— 
rekte Beziehungen“ unterhält, ſollte man an— 


‚nehmen, daß dies auch an Taten fichtbar 


ſein müſſe. Es beluſtigt daher einigermaßen, 
wenn der Präſident der Reichsmuſikkammer 
Prof. Raabe in Karlsbad nicht dirigieren 
und der Ehrenpräſident der Reichsſchrift⸗ 
tumskammer H. F. Blunck in Prag nicht 
leſen durfte. Das Verbot wurde zwar zu— 
rückgenommen, als man es als äußerſt bla- 

abel erkannt hatte. Dafür wurde aber ein 
ſolches für den Generalintendanten O. 
Walleck, der in Brünn über die „Organi- 
ſation der deutſchen Theater“ ſprechen ſollte, 
erlaſſen. 

Während man in der Tſchechoſlowakei der 
kulturellen Entfaltung des Sudetendeutſch— 
tums alle möglichen Hinderniſſe in den Weg 
legt, wird dieſe im Ausland immer mehr 
gewürdigt. So wurde anfangs Dezember 
1937 in Berlin in Anweſenheit der Ver⸗ 


treter von Partei, Staat und der fremden 
Geſandtſchaften eine Sudetendeutſche 
Kunſtausſtellung eröffnet. Es ſpra⸗ 
chen der Reichsbeauftragte für künſtleriſche 
Formgebung Prof. Franz Schweizer, Erwin 
G. Kolbenheyer. Mit ſtürmiſchem Jubel begrüßt 
ergriff dann Konrad Henlein, der damit zum 
erſtenmal in Berlin ſprach, das Wort: 
„Unſere Künſtler find nicht hierher gefom- 
men, um mit ihren Werken nur für ihre 
Perſon zu werben. Sie find vielmehr Zeu- 
gen einer ſchöpferiſchen Bewegung, die das 
geſamte deutſche Volk bis in ſeine Tiefen 
und alſo auch über alle Grenzen hinweg 
durchſtrömt. Sie zeugen für ihre Heimat 
wie für die innere Einigkeit unſeres deutſchen 
Weſens“. Der Erfolg der Austellung war 
ſehr groß, war fie doch eine der beſtbeſuchte— 
ſten in den letzten Jahren. Anfang Februar 
wurde die Ausſtellung in Stuttgart, der 
Stadt der Auslandsdeutſchen, gezeigt. Sie 


wurde von Oberbürgermeiſter Dr. Strölin 
eröffnet. Nach ihm ſprachen Konrad Hen— 
lein und Erwin G. Kolbenheyer. Auch hier 
hatte die Ausſtellung einen großen Erfolg 
aufzuweiſen. 

In Reichenberg fand anfangs Februar 
eine mehrtägige Pädagogiſche Tagung ſtatt, 
auf der ſudetendeutſche, reichsdeutſche und 
tſchechiſche Erziehungswiſſenſchaftler Vorträge 
hielten. Die Entſchließungen der Tagung 
forderten eine wahrhaft völkiſche Erziehung 
der Jugend, da nur ſo die in dem jungen 
Menſchen ſchlummernden Anlagen zu voller 
Entfaltung kommen können. 

Der Bund der Deutſchen veranſtaltete in 
Prag eine große Adalbert-Stifter-Gedenk⸗ 
feier“. Die Feſtreden hielten Adolf von 
Grolman (Karlsruhe), K. F. Leppa, und der 
Bundesführer Pfarrer Gottfried Wehren— 
fennig. Ahnliche Feiern fanden in zahl⸗ 
reichen ſudetendeutſchen Städten ſtatt. 


Südſlawien 


Die Tätigkeit der Grundverkehrskommiſſion in Slowenien vor dem 
Belgrader Finanzausſchuß — Dr. Graßl zum Senator wiederernannt 


— Südflawiſche 


Preſſeſtimmen anläßlich des Berliner Beſuches 


Dr. Stojadinowitſchs — Zur Schullage — Neues deutſches Schulungsheim 


Im Rahmen der vor dem Finanzausihuß 
des Belgrader Abgeordnetenhauſes geführten 
Haushaltsdebatte hat der deutſche Abgeord— 
nete Dr. Stephan Kraft zweimal das Wort 
ergriffen, um auf die befremdende Praxis 
der ſogenannten „Grundverkehrskommiſſion“ 
in Slowenien hinzuweiſen. Wie ſchon be— 
richtet, wird ſeitens dieſer Kommiſſion die 
durch eine beſondere Verordnung vorgeſchrie— 
bene Bewilligung von Grundbeſitzübertragun⸗ 
gen — wenn es ſich um Deutſche handelt — 
in der Regel verweigert, mit der Begründung, 
ſolche Übertragungen würden „nationale 
Intereſſen gefährden“. An Hand einiger be— 
ſonders kraſſer Fälle hat nun Dr. Kraft die in 
ſolcher unverſtändlicher und ungerechten 
Praxis amtlicher Stellen enthaltene Dis- 
friminierung der deutſchen Bevölkerung dar— 
gelegt und beſonders ſcharf die unwürdige 
Geifeltheorie gebrandmarkt, die ſolche Maß— 
nahmen als Repreſſalien gegen die ſloweni— 
ſcherſeits behauptete Unterdrückung der Slo— 
wenen in Kärnten verſtanden und angewen⸗ 
det haben will. 

Bei der teilweiſen Neubeſetzung des ſüd⸗ 
ſlawiſchen Senats wurde Senator Dr. Georg 


Graßl, der die deutſche Volksgruppe auch 
bisher vertreten hat, wiederernannt. 

Der Berliner Beſuch des ſüdſlawiſchen 
Miniſterpräſidenten Dr. Milan Stoja- 
dinowitſch hat der ſüdſlawiſchen Preſſe 
Anlaß gegeben, zur Frage der deutſch-ſüd⸗ 
ſlawiſchen Beziehungen ausführlich und in 
herzlicher Weiſe Stellung zu nehmen. Dabei 
fanden nicht nur die Geſichtspunkte einer ge 
ſunden und notwendigen Realpolitik Berück⸗ 
ſichtigung, ſondern wurden auch die geiſtigen 
und gefühlsmäßigen Grundlagen dieſer Be— 
ziehungen in beſonderem Maße gewürdigt. 
Mit Recht konnte daran erinnert werden, daß 
ſeit den erſten Anfängen des neuen ſerbiſchen 
Geiſteslebens eine enge Verbundenheit mit! 
der deutſchen Kultur beſtanden hat, die mit 
den Namen Goethes, Leopold von Nantes 
und der Gebrüder Grimm einerſeits ſowie 
Doſitej Obradowitſchs und Wuk Stefanowitſch 
Karadſchitſchs auf der anderen Seite ver- 
knüpft iſt und ſich zugleich auch auf die 
geſamtſüdſlawiſche Geiſteswelt erſtreckt. 

Beſonders erfreulich iſt, daß in dieſem Zu⸗ 
ſammenhange auch die Bedeutung der deut- 
ſchen Volksgruppe Südſlawiens für die Aus- 
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geſtaltung und Vertiefung dieſer Beziehungen 
ſowie die von dieſer Volksgruppe geleiſtete 
Aufbauarbeit in einem Teil der ſüdſlawiſchen 
Preſſe die ihr zukommende Anerkennung ge- 
funden hat. Die offizielle Belgrader 
„Vreme“ nahm in einem Leitartikel des 
bekannten Publiziſten Dr. Boſchidar Niko⸗ 
lajewitſch unter der üÜberſchrift „Die 
deutſch⸗ſüdſlawiſche Freundſchaft“ zu dieſem 
Gegenſtand in folgenden Ausführungen Stel⸗ 
lung: „Noch ein Geſichtspunkt macht die herz— 
liche Geſtaltung der Beziehungen zwiſchen 
uns und den Deutſchen erforderlich. Unſer 
Staat umfaßt heute eine halbe Million Mit- 
bürger deutſcher Volkszugehörigkeit. Sowohl 
kulturell als auch wirtſchaftlich ſtellt die 
deutſche Volksgruppe zweifellos ein Beiſpiel 
des ſtaatsaufbauenden Elementes dar. Es! 
liegt daher im wohlverſtandenen Intereſſe 
unſeres gemeinſamen Vaterlandes, daß un— 
ſere Deutſchen ſtets ſeine treuen Söhne 
bleiben.“ — Ahnlich ſchrieb auch das führende 
Agramer Wirtſchaftsblatt „Jugoſlo— 
venski Lloyd“ in einem „Deutſchland 
und Südſlawien“ betitelten Leitartikel feines 
Hauptſchriftleiters Ivan Malinar: „Die 
Deutſchen in Südſlawien, die vor einigen 
Jahrhunderten in die damals öden und ver— 
wüſteten, jedoch fruchtbaren Gebiete unferer 
Wojwodſchaft, Syrmiens und Slawoniens 
gekommen ſind, waren ſtets ein aufbauendes 
Element und ſind es auch heute. Sie waren 
in mancher Beziehung wahre Lehrer unferes 
Volkes, das infolge der ſtändigen blutigen 
Kriege ſeine Wirtſchaft vernachläſſigen und 
vergeſſen mußte.“ 

In der Privaten Deutſchen Bürgerſchule 
in Neu-Werbaß konnte heuer auch die vierte 
Klaſſe der Knabenabteilung eröffnet werden, 
ſodaß nunmehr ſowohl die Mädchen- als 
auch die Knabenabteilung vollſtändig ausge— 
baut iſt. Während infolgedeſſen die Zahl der 
Schüler gegenüber dem vergangenen Schul- 
jahre eine Zunahme erfahren hat und von 
239 auf 263 angeſtiegen iſt, blieb ſie in der 
Privaten Deutſchen Lehrerbildungsanſtalt 
ungefähr die gleiche (96 Zöglinge im Schul⸗ 
jahre 1936/37 gegenüber 92 Zöglingen im 
laufenden Schuljahre). Beſonders ſchwach iſt 
heuer die Abaangsklaſſe beſetzt. während im 
nächſten Schuljahre. infolge der ſeinerzeit ver- 
fügten Sperre von Neuaufnahmen überhaupt 
keine Lehramtskandidaten die Anſtalt ver= 
laffen werden. Das erſcheint um fo bedenk— 
licher, als im Laufe dieſer beiden Schul- 
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jahre rund 50 Lehrſtellen an Volksſchulab⸗ 
teilungen mit deutſcher Unterrichtsſprache. 
infolge Erreichung der vorgeſchriebenen 
Altersgrenze bei den derzeitigen Lehrkräften, 
frei werden und zur Neubeſetzung gelangen 
mußten. Bisher haben die Deutſche Lehrer- 
bildungsanſtalt insgeſamt 92 Lehramts- 
kandidaten verlaſſen. Ein Teil davon konnte 
noch nicht in den Schuldienſt eingereiht wer— 
den. Infolge der heutigen, völlig unzuläng⸗ 
lichen Beſetzung der Lehrſtellen an den Volks⸗ 
ſchulabteilungen mit deutſcher Unterrichts⸗ 
ſprache kann jedoch von den über 40 000 volks⸗ 
ſchulpflichtigen deutſchen Kindern in Süd— 
jlawien den ſtaatsgrundgeſetzlich gemwähr- 
leiſteten mutterſprachlichen Unterricht minde- 
ſtens die Hälfte tatſächlich nicht erhalten. 
Die alsbaldige Beſetzung dieſer Stellen mit 
deutſchen Lehrkräften ſtellt daher eine der 
dringendſten deutſchen Schulforderungen dar. 

Daneben beſteht freilich noch eine Reihe 
anderer Umſtände, durch welche das deutſch— 
ſprachige Schulweſen bedroht wird. So wurde 
vor kurzem im Betſchkereker Schulbezirk der 
Verſuch unternommen, auf die Schulaus— 
ſchüſſe und die Elternſchaft in den deutſchen 
Gemeinden einen Druck auszuüben, ſie mö— 
gen an Stelle der jetzt beſtehenden deutſch⸗ 
ſprachigen Abteilung die Einführung der 
Staatsſprache als Unterrichtsſprache in der 
vierten Volksſchulklaſſe anfordern. Dieſer 
Verſuch, der den ſeinerzeitigen Madjari— 
ſierungsmethoden durchaus gleichzuſetzen iſt, 
ſcheiterte am entſchiedenen Widerſtand der 
deutſchen Bevölkerung. Andererſeits ſteht in 
Slawonien die bereits vor längerer Zeit 
beantragte Eröffnung von 40 deutſchſprachi— 
gen Volksſchulabteilungen, obwohl alle geſetz⸗ 
lichen Vorausſetzungen erfüllt find, noch im— 
mer aus. 

Zu Beginn dieſes Jahres wurde in Neu: 
ſatz ein Schulungsheim des Schwäbiſch-Deut⸗ 
ſchen Kulturbundes eröffnet, das im gleichen 
zweckmäßigen Gebäude, das auch dem Priva- 
ten Deutſchen Kindergarten als Heim dient, 
untergebracht iſt. Als Grundſtock der darin 
abzuhaltenden Schulungslehrgänge (der erſte 
ſechswöchige Mädchenlehrgang wurde ſoeben 
beendet) konnte die Stiftung eines Volks- 
genoſſen aus der kleinen ſyrmiſchen Gemeinde 
Kukujewzi in Höhe von 10 000 Dinar ver⸗ 
wendet werden Ahnliche Lehrgänge wurden 
bisher auch ſeitens der Zentralgenoſſenſchaft 
der ländlichen Wohlfahrtsgenoſſenſchaften ab⸗ 
gehalten. 


Rumänien 
Anerkennung des Deutſchtums als beſondere Bolksindividualität durch 
die Regierung Goga — Ihr Kücktritt ein ſchwerer Schlag für das 
Deutihtum 


In Rumänien haben ſich in den letzten 
Wochen die politiſchen Ereigniſſe in unge⸗ 
wohntem Tempo gejagt. Über den Rücktritt 
des Kabinetts Tatarescu und die Berufung 
der chriſtlichnationalen Regierung Goga-Cuza 
wurde im vorigen Monat berichtet. Die neue 
Regierung hatte das ſoeben gewählte Barla- 
ment vor ſeinem erſten Zuſammentritt auf— 
gelöſt und Neuwahlen für die erſten März- 
tage angeſetzt. Die große Frage war nun 
die, ob es ihr gelingen werde, jene 40 v. H. 
der Wahlſtimmen zu erreichen, die den An- 
ſpruch auf weitere 20 v. H. und damit die 
Mehrheit in der Kammer bedingen. Bei einer 
Partei, die bei den Wahlen nicht einmal 
10 v. H. erreicht hatte, war das einigermaßen 
unwahrſcheinlich, ſchien aber nicht ganz un⸗ 
möglich. 


Das Kabinett Goga war im Begriff, für 
das Deutſchtum des Landes eine uner- 
wartet günſtige Bedeutung zu er⸗ 
halten. Das Kabinett war ausgeſprochen 
deutſchlandfreundlich, was in mehr als einer 
Unterredung ſeines Oberhauptes, Octavian 
Goga, mit deutſchen Zeitungsvertretern un- 
verhohlen zum Ausdruck kam. Zugleich war 
es fein Wunſch, mit der deutſchen Volks- 
gruppe im Lande die beſten Beziehungen 
zu unterhalten. Die Einleitung dazu war 
die Aufforderung an die deutſche Volks⸗ 
gruppe, mit der Regierungspartei bei den 
Wahlen auf einer gemeinſamen Lifte zu ſtim⸗ 
men. Als Ergebnis dieſer Verhandlungen 
kam es am 3. Februar 1938 zum Abſchluß 
eines Wahlpaktes mit der unter der Füh— 
rung von Fritz Fabritius ſtehenden Volks- 
gemeinſchaft der Deutſchen in Rumänien, dem, 
obwohl heute, nach dem Rücktritt der Regie⸗ 
rung Goga, dieſe Abmachungen der Vergan- 
genheit angehören, eine große Bedeutung bei— 
gemeſſen werden muß. 


Bei dem Empfang der Abordnung der 
Volksgemeinſchaft der Deutſchen verlas der 
Miniſterpräſident eine Regierungserklärung, 
wie ſie das Deutſchtum Rumäniens bis da⸗ 
hin noch nicht erlebt hatte. Er ſagte u. a.: 
„Das deutſche Volk in Rumänien hat ſich 
in das Leben des rumäniſchen Staates vom 
erſten Augenblick an aufrichtig eingefügt und 


ſich ſtets als zuverläſſig und treu erwieſen. 
Darum kann es für ſich auch das Recht in 
Anſpruch nehmen, daß ſeine völkiſche Eigen⸗ 
art voll gewahrt werde. Wir ſind bereit, die 
freie Entfaltung feiner deut- 
ſchen Kultur durch eigene kultu⸗ 
relle Einrichtungen ſicherzuſtel⸗ 
len, das Recht, ſeine Mutterſprache treu zu 
gebrauchen, zu verbürgen und ihm auf dem 
Gebiet der Wirtſchaft, auf dem es ſtets 
als lebendiges Vorbild und als Träger des 
Fortſchrittes gewirkt hat, in keiner 
Weiſe Hinderniſſe in den Weg zu 
legen.“ Diefe Sätze enthielten in aller 
Form eine Anerkennung des Deutſchtums in 
Rumänien als beſondere Volks- 
individualität, die das Beſtreben der 
Deutſchen vom erſten Tag ihrer Zugehörigkeit 
zu Rumänien war. Den Deutſchen wurden 
zwölf Mandate für die Kammer und zwei 
für den Senat, natürlich unter der Voraus— 
ſetzung eines entſprechenden Wahlergebniſſes, 
zugeſagt — mehr als ſie in der letzten Zeit 
jemals hatten. Die von der früheren Regie- 
rung gemachten Zugeſtändniſſe wurden von 
Goga neu beſtätigt; ſie waren im übrigen bis 
auf einige kleinere Punkte ſchon durchge— 
führt worden. Auch im Deutſchen Reich 
wurde die Neugeſtaltung des Verhältniſſes 
zwiſchen Staat und Volksgruppe günſtig auf⸗ 
genommen. Der Präſident des DA J., Ober: 
bürgermeiſter Dr. Strölin, gab dem allge— 
meinen Empfinden Ausdruck, wenn er in 
einem Telegramm Landesobmann Fritz 
Fabritius „zu dem für die Entwicklung der 
deutſchen Volksgruppenrechte geſchicht⸗ 
lichen Erfolg“ beglückwünſchte und hin⸗ 
zufügte, die großzügige Erklärung des Herrn 
Miniſterpräſidenten Goga geſtalte neue Wege 
der Verſtändigung zwiſchen den Kulturvöl⸗ 
lern Europas. 

Dem unerhörten außenpolitiſchen Druck 
und den jüdiſchen Zwangsmaßnahmen gegen— 
über konnte ſich jedoch die Regierung nicht 
halten und mußte daher ihren Rücktritt er⸗ 
klären. Es wurde eine Art Konzentrations- 
regierung ernannt, die ſich aus Vertretern 
mehrerer Parteien zuſammenſetzt. Nur die 
beiden äußeren Rechtsparteien, Chriftlich- 
nationale und die Partei „Aller für das 
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Land“ des jungen Cornelius Zelea Codre- 
anu (die frühere „Eiſerne Garde“) jowie 
die linksgerichtete nationalzaraniſtiſche Partei 
blieben außer Betracht. 

Für die deutſche Volksgruppe Rumäniens 
bedeutet der Rücktritt des Kabinetts Goga 
ohne Zweifel einen ſchweren Schlag. Es iſt 
jedoch zu hoffen, daß die neue Regierung, die 
bekanntlich bislang keine einzige Maßnahme 
der Regierung Goga zurückgenommen hat, 
mit ihr die Beziehungen weiter ausbauen 
wird, die durch vorige Kabinette angebahnt 
wurden. 


Eine günſtige Wirkung des Abkommens 
mit der abgetretenen Regierung iſt zu er- 
wähnen. In Beſſarabien waren ſeit langem 
deutſche Volksgenoſſen Mitglieder der rumä— 
niſchen chriſtlich-nationalen Partei geworden, 
wodurch die deutſche Gemeinſchaft geſchwächt 
wurde. Aus Anlaß des Wahlbündniſſes mit 
den Chriſtlich⸗Nationalen find nun dieſe 
Deutſchen mit ihrem Führer Dr. Koch, 
einem angeſehenen Arzt, in die Volksgemein⸗ 
ſchaft zurückgekommen. Anzuerkennen iſt, 
daß die Partei ſie in großzügiger Weiſe ohne 
weitere Umſtände freigegeben hatte. 


Sowjetrußland 
Paſtor von Engelhardt 7 


Am 21. Januar verſtarb im 65. Lebens- 
jahr der in weiteſten rußlanddeutſchen Krei— 
ſen bekannte und in ſeinen früheren Ge— 
meinden hochgeſchätzte und beliebte Paſtor 
Waldemar von Engelhardt. 

Mit ihm iſt ein aufrechter deutſcher Mann, 
ein unentwegter Kämpfer für deutſche Art 
und Sitte im zariſtiſchen und bolſchewiſtiſchen 
Rußland, ein zielbewußter Förderer des 
Schulweſens in den deutſchen Kolonien in 
Rußland, ein überzeugter Verfechter des 
nationalſozialiſtiſchen Gedankens und ein 
aufrichtiger Verehrer des Schöpfers und 
Führers des Dritten Reiches, Adolf Hitler, 
aus dem Leben geſchieden. 

Als Sohn des Oberſtleutnant Friedrich von 
Engelhardt am 27. Mai 1872 in Dünaburg 
geboren und vom Zaren Alexander III. aus 
der Taufe gehoben, bot ihm die militäriſche 
Laufbahn die beſten Ausſichten. Doch konnte 
er ſich für dieſe nicht entſchließen, ſondern 
widmete ſich von 1890—1896 dem Studium 
der Theologie an der Dorpater Univerſität. 
Nach ſeiner Ordination, die in Riga erfolgte, 
betreute er von Dezember 1899 bis Sep⸗ 
tember 1903 als Vikar des Kirchſpiels 
Tiflis die deutſchen Gemeinden der Stadt 
Petrowsk, des Dagheſtan- und Terekgebiets. 
Am 7. September 1903 trat er in den Dienſt 
der Gemeinde Samara, die er anfänglich als 
Vikar und dann als Paſtor loci bis Februar 
1910 betreute. Bald darauf erreichte ihn der 
Ruf der Gemeinde Helenendorf, an der er 
dann 17 Jahre lang als Paſtor wirkte. 

Neben dem geiſtlichen Amt ſah er die 
Förderung des Schulweſens ſowie den Kampf 
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für das in letzter Zeit gefährdete Deutſchtum 
als ſeine fürnehmſte Aufgabe an. Auf ſeine 
Initiative wurde die Helenendorfer Central— 
ſchule in eine Handelsſchule umgewandelt, die 
aber nach Ausbruch des Krieges geſchloſſen 
wurde. Als nach Ausbruch der Revolution 
ſich die Möglichkeit bot, das Schulweſen neu 
zu geſtalten, war er einer der eifrigſten För— 
derer des vom Schulrat gefaßten Planes, 
in dieſer Kolonie eine höhere deutſche Schule 
zu gründen. Als Mitglied des Schulrates 
warb er unermüdlich für dieſen Plan. An 
der Ende 1917 eröffneten Helenendorfer 
Oberrealſchule betätigte er ſich nicht nur als 
Religionslehrer, ſondern anfänglich auch beim 
Unterricht der deutſchen Sprache. Die wäh— 
rend des Weltkrieges vernachläſſigte Klein— 
kinderſchule brachte er zu neuer Blüte. 
Daneben führte er den von ihm ins Leben 
gerufenen Jünglingsverein, in dem er die 
jungen Leute mit der deutſchen Vergangen— 
heit bekannt machte und auch das deutſche 
Volkslied pflegte. Für dieſes hatte er ein 
ganz beſonderes Intereſſe, und ſo kam es, daß 
er neben den ſchon beſtehenden Chören, einem 
gemiſchten und einem Männerchor, noch einen 
ſogenannten „klaſſiſchen Chor“ organiſierte, 
an dem ſich auch die Mitglieder der erſteren 
beteiligten. Unter ſeiner Leitung widmete 
ſich dieſer Chor der Aufgabe, neben der 
Pflege der deutſchen Volkslieder auch den 
klaſſiſchen Geſang zur Geltung zu bringen. 
So wurde von ihm u. a. die von A. Rom- 
berg in Muſik geſetzte „Glocke“ von Friedrich 
von Schiller neu einſtudiert und in Helenen- 
dorf und in Katharinenfeld wiederholt auf- 


geführt. Mit dieſer Aufführung wurden die 
für die transkaukaſiſchen Kolonien geplanten 
jährlichen Sängerfeſte würdig eingeleitet, die 
abwechſelnd in den verſchiedenen Dörfern ab- 
gehalten wurden und dazu beitragen ſollten, 
das Gefühl der Zuſammengehörigkeit zu ver⸗ 
tiefen, ſowie auch der Förderung des deut— 
ſchen Gedankens zu dienen. 

In dieſem Sinne kämpfte er unermüdlich 
für das Deutſchtum auch nach der Macht⸗ 
ergreifung durch die Bolſchewiken noch fünf 
Jahre lang, trotz allen drohenden Gefahren, 
und war feſt entſchloſſen, auf ſeinem Poſten 
zu bleiben. Als aber durch eine Verfügung 
der Sowjetregierung die Kinder der Geift- 
lichen aus der Schule ausgeſchloſſen wur⸗ 
den, hielt er es für ſeine Pflicht, ſeine Kin⸗ 
der aus der ihnen drohenden Gefahr, in den 
Komſomol (kommuniſtiſche Jugend) gepreßt 
zu werden, zu retten. Seinem oft zitierten 
Lieblingsſpruch: „Denn jo jemand feine 
Hausgenoſſen nicht verſorgt, der hat den 
Glauben verleugnet und iſt ärger als ein 
Heide“ getreu, entſchloß er ſich ſchweren Her— 
zens, die ihm lieb gewordene Gemeinde zu 
verlaſſen, um nach Deutſchland zurückzu- 
kehren. Doch dauerte es noch lange, bis der 
gefaßte Entſchluß ausgeführt werden konnte. 
Sein Antrag auf Ausreiſegenehmigung blieb 


unbeachtet, dagegen erhielt er nach einem 
Jahr den Ausreiſebefehl, Sowjetrußland 
innerhalb von 14 Tagen zu verlaſſen. Der 
Abſchied von Helenendorf und ſeinen Be— 
wohnern fiel ihm wie auch der Gemeinde 
ſchwer. 

Als Vorſitzender des Kirchenrats ſowie des 
Schulrats zu Helenendorf arbeitete der Unter— 
zeichnete viel mit dem Verſtorbenen zuſam⸗ 
men. Auch zwiſchen uns gab es manchmal 
Meinungsverſchiedenheiten, was uns aber! 
nicht hinderte, für die gemeinſame deutſche 
Sache unſer Beſtes herzugeben und Freunde 
zu werden. Darüber ſchrieb mir Paſtor 
Engelhardt in einem Briefe: „Wir ſind zwar 
oft ſcharf aneinander geraten, blieben aber 
trotzdem gute Freunde“ und in ſeinem Brief 
vom 27. Juni 1925: „Bin hier alles mögliche, 
nur faſt gar nicht Paſtor“. 

Die Helenendorfer, die er während ſeiner 
langen Tätigkeit verſtehen gelernt und tief 
ins Herz geſchloſſen hatte, wie auch alle von 
ihm betreuten Gemeinden werden ihrem lang— 
jährigen Seelſorger ein treues und unver— 
geßliches Andenken bewahren. 

Der ehemalige Synodaldeputierte, ehe 
malige Vorſitzende des Kirchenrates 
und des Schulrates der Gemeinde 
Helenendorf, Theodor Hummel. 


Vereinigte Staaten von Amerika 


Behördliche Unterfuhung gegen Amerikadeutſchen Vollsbund ergebnis- 

los, trotzdem Andauern der deutſchfeindlichen Hetze — Große Erfolge 

der Weihnachtsmärkte und Meſſen — Deutſche Bauerntage in Ohio — 

Die bevorſtehenden Sängerfeſte — Allgemeines Erſtarken des völki⸗ 
ſchen Gedankens 


Über die Vorgänge im Deutſchtum der 
Ver. Staaten im Rahmen einer notwendiger— 
weiſe kurzen Überſicht zu berichten, wird im⸗ 
mer ein ſchwieriges Unterfangen ſein, ift 
doch in USA. keine geſchloſſene Volksgruppe, 
ſondern höchſtens der Anſatz zur Bildung 
einer ſolchen vorhanden. Trotzdem läßt ſich 
ein immer weitere Kreiſe umfaſſender geiſti⸗ 
ger Aufbruch des Amerikadeutſchtums nicht 
leugnen, mag auch die äußere Form dieſer 
Erneuerung noch fo verſchiedenartig und oft 
unſcheinbar erſcheinen. 

Wenn jedoch trotz der nach wie vor hefti- 
gen antideutſchen Propaganda dem als 
„Nazi-Organiſation“ verſchrienen Amerika⸗ 
deutſchen Volksbund von ſeiten der 


amerikaniſchen Bundesregierung nach ein— 
gehender Unterſuchung ein Legalitäts-Atteſt 
ausgeſtellt wird, wenn weiterhin durch die als 
Abwehrmaßnahmen gegen den jüdifchen 
Boykott ins Leben gerufenen Weih- 
nachtsmeſſen der amerikadeutſchen Ver⸗ 
bände der Abſatz deutſcher Waren in USA. 
erheblich geſteigert werden konnte, wenn 
andererſeits das Erleben von Breslau in 
weiteſtem Maße die bevorſtehenden beiden 
großen Nationalſängerfeſte des 
Amerikadeutſchtums befruchtet, die ameri- 
kaniſchen Turner zum erſten Male jeit 
1933 ſich zur Teilnahme an einem Deutſchen 
Turnfeſt entſchließen, wenn durch die ſtille, 
aber zähe Arbeit des „Heimatkunde— 
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Ausſchuſſes“ vor allem das ländliche 
Deutſchtum aus ſeinem Schlaf gerüttelt wird 
und die Feierabend⸗Geſtaltung der 
Deutſch⸗Amerikaniſchen Berufsgemeinſchaft 
ein unerwartet großes und freudiges Echo 
findet, dann können dieſe Einzelerfolge mit 
Fug und Recht unter einen gemeinſamen 
Nenner gebracht und auf dem Plus-Konto des 
Amerikadeutſchtums gebucht werden, ſelbſt 

wenn über die Rechtsanſprüche auf dieſes 
Konto noch Zweifel beſtehen mögen. 


Am 12. Januar 1938 meldete die ameri⸗ 
kaniſche Tagespreſſe, daß die auf den Druck 
der jüdiſch⸗marxiſtiſchen Front hin im Herbſt 
vorigen Jahres vom amerikaniſchen Bundes- 
kongreß verfügte Unterſuchung des Amerika— 
deutſchen Volksbundes durch die Bundes— 
Juſtizbehörde beendet ſei, ohne daß ſich 
auch nur der leiſeſte Anhaltspunkt für 
eine illegale Betätigung der 
Organiſation ergeben hätte. Der mit der 
Unterſuchung betraute Direktor des Fahn— 
dungsweſens der Bundesregierung, der ob 
ſeines rückſichtsloſen Vorgehens gegen das 
amerikaniſche Verbrecherunweſen internatio- 
nal bekannte Mr. J. Edgar Hoover, 
habe in einem 1000 Schreibmaſchinenſeiten 
umfaſſenden Bericht an das Juſtizdepartement 
die Feſtſtellung gemacht, daß die gegen den 
Bund erhobenen Beſchuldigungen — Ver— 
ſchwörung zum Sturz der Regierung, illegale 
Bewaffnung, Anreizung zum Aufruhr — ſich 
als haltlos erwieſen hätten und eine Ver— 
letzung der Bundesgeſetze durch dieſe Organi— 
ſation nicht vorliege. 


Mit dieſem Gutachten iſt auch die letzte, 
vom amerikaniſchen Judentum mit Hilfe 
marxiſtiſcher und liberaler Kreiſe gegen das 
völkiſch-bewußte Amerikadeutſchtum in Szene 
geſetzte Hetztampagne zuſammengebrochen, und 
die von den jüdiſchen Kongreßabgeordneten 
Dickſtein und Citron angedrohten „ſen— 
ſationellen Enthüllungen über die Nazi-Um⸗ 
triebe in USA.“ haben ſich als Ausgeburten 
der krankhaften Phantaſie einiger unentweg- 
ten Deutſchenfreſſer erwieſen. In der deutich- 
ſprachigen Preſſe des Landes, die ſich ange- 
ſichts der täglichen Senſationsmeldungen der 
landesſprachigen Preſſe über den Bund kein 
rechtes Bild über deſſen Ziele und Arbeit 
machen konnte, iſt obiger Entſcheid mit einem 
Seufzer der Erleichterung begrüßt worden, 
wie er ja auch allgemein als ein Sieg der 
deutſchen Sache über die Verdächtigungen 


138 


unſerer Gegner 
werden darf. 

Die berufsmäßigen Deutſchenhetzer in 
USA. haben ſich jedoch durch dieſe neue Nie⸗ 
derlage nicht im geringſten in ihrem Haß— 
und Lügenfeldzug beeinfluſſen laſſen. Sie 
haben im Staate Connecticut, in dem der 
Bund ein neues großes Sommerlager unter 
dem Namen „General von Steuben 
Camp“ errichten wollte, die Kirche gegen 
die „Befürworter einer neu-heidniſchen Dok— 
trin“ mobiliſiert und es vorläufig ſogar er- 
reicht, daß unter Berufung auf ein faſt 200 
Jahre altes puritaniſches Geſetz der Gelände— 
kauf mit der Begründung der daraus reſul— 
tierenden „Störung der Sonntagsruhe“ unter— 
bunden wurde. In einigen anderen Orten 
haben fie die Ortrsgruppen des amerifani- 
ſchen Frontſoldatenverbandes „American 
Legion“ gegen den Bund gehetzt. Alle 
dieſe Angriffe jedoch konnten pariert werden 
und haben im Falle des „March of 
Time“ ⸗-Hetzfilms ſogar zu einer ge— 
meinſamen Proteſt- und Abwehraktion des 
organiſierten Amerikadeutſchtums geführt. Es 
wäre indeſſen falſch, aus dieſen Mißerfolgen 
des antideutſchen Feldzuges ein Abflauen der 
gegneriſchen Propaganda zu konſtruieren. 
Das Gegenteil iſt der Fall! Die ſeitens der 
Bundesregierung aus der fernöſtlichen Kriſe 
gefolgerte Notwendigkeit einer amerikaniſchen 
Aufrüſtung muß dem amerikaniſchen Steuer— 
zahler mundgerecht gemacht werden durch 
maßloſe Verdächtigungen der Antitomintern- 
Mächte Japan, Deutſchland und Italien. So 
iſt im amerikaniſchen Kongreß in letzter Zeit 
aus der Mottenkiſte der Weltkriegspropa— 
ganda das Geſpenſt einer deutſchen Invaſion 
in Braſilien und Mexiko herausgeholt wor— 
den, man ſpricht vom nächſten „Welterobe— 
rungskrieg der Nazis“, von Deutſchlands 
Hunger nach der Ukraine und dem durch die 
deutſchen Kolonialanſprüche ernſtlich gefähr- 
detem Weltfrieden. 

Angeſichts dieſer Lage ſieht ſich das Deutſch⸗ 
tum der Ver. Staaten, das die Auswirkun⸗ 
gen einer ſolchen ſyſtematiſchen Vergiftung 
der öffentlichen Meinung ja am eheſten zu 
ſpüren bekommt, immer mehr in eine Ab- 
wehrſtellung gedrängt. Dieſe äußere Be— 
drängnis führt aber auch zu einem Erſtarken 
des Widerſtandes wie zur Erweckung bis- 
her ſchlummernder Kräfte. So iſt es dem 
geſchloſſenen Einſatz einer Reihe von deutſchen 
Verbänden zu verdanken, daß in einem Falle 


angeſprochen wurde und 


wenigſtens ein Opfer der Kriegshyſterie des 
Weltkriegsjahres 1917 öffentlich rehabilitiert 
wurde. Der deutſchſtämmige Gelehrte Pro⸗ 
feſſor Dr. William A. Schaper, der 
an der Staatsuniverſität von Minneſota den 
Lehrſtuhl für politiſche Wiſſenſchaft innehatte 
und ob ſeines deutſchen Mannesmutes im 
Jahre 1917 dieſer Stellung verluſtig ging, 
iſt nach zwanzig Jahren durch einen feier⸗ 
lichen Akt der Univerſitätsbehörde als Pro⸗ 
feſſor emeritus wieder in Amt und Würden 
eingeſetzt worden, außerdem wurde ihm die 
Penſion vom Jahre feiner Entlaſſung an 
nachgezahlt. 

Zu einem weſentlichen Faktor im völkiſchen 
Leben des Amerikadeutſchtums find die Weih- 
nachtsmeſſen und Märkte des Deutſchen 
Konſum-Verbandes, einer Unter- 
organiſation des Amerikadeutſchen Volks⸗ 
bundes, geworden, die in dieſem Jahre in 
New Pork, Philadelphia, Chicago, Detroit, 
Milwaukee, Los Angeles und anderen Städ- 
ten abgehalten wurden und ganz im Zeichen 
der Werbung für deutſche Erzeugniſſe jtan- 
den. Über 200 000 Beſucher und der gegen- 
über den Vorjahren erheblich geſteigerte Um— 
ſatz deutſcher Waren ſind der äußere Wert— 
meſſer dieſer aus der Abwehr des jüdiſchen 
Boykotts entſtandenen Einrichtung. Zu glei- 
cher Zeit konnte der in New Pork vom Ver- 
einsdeutſchtum abgehaltene Weihnachts- 
bazar einen Überſchuß von 27000 Dollar 
zugunſten der deutſch-amerikaniſchen Wohl— 
fahrtsſtelle abwerfen. 

In Seattle, Waſhington wurde unter dem 
dortigen Deutſchtum ebenfalls eine Wirt⸗ 
ſchaftsorganiſation ins Leben gerufen. 

Aber nicht nur in den Großſtädten regt 
ſich das Deutſchtum, auch auf dem bislang 
recht ſtiefmütterlich behandelten platten Lande 
iſt neues Leben feſtzuſtellen. Dort zieht die 
Arbeit des im März 1937 in Cleveland, Ohio, 
gegründeten „Deutſchamerikaniſchen 
Heimatkundeausſchuſſes“ immer 
weitere Kreiſe. So konnten im Staate Ohio 
bereits mehrere „Bauerntage“ unter Führung 
des deutſchen Farmers Theodor Breuer 
abgehalten werden, auf denen ein ſeit hundert 
Jahren ſchlummerndes Volkstum geweckt 
wurde. Auf einem ſolchen „Bauerntag“ in 
Neu-Bremen, Ohio, hielt der Bürger⸗ 
meiſter des Ortes eine plattdeutſche Begrü- 
Bungsrede, worauf die Jugend deutſche Volks⸗ 


tänze aufführte und alte deutſche Volkslieder 
ſang. 

Das einzigartige Erlebnis des Deutſchen 
Sängerbundesfeſtes in Breslau hat auf die 
deutſchamerikaniſche Sängerſchaft ungeheuer 
anregend gewirkt und wird auch in den bei- 
den großen Nationalſängerfeſten nachklingen, 
die in dieſem Sommer in Baltimore 
und Chicago ſtattfinden. An beiden 
Sängerfeſten werden — nach dem Stand der 
bisherigen Anmeldungen allein ſchon — über 
5000 aktive Sänger teilnehmen. In Balti— 
more, der Feſtſtadt des Nordöſtlichen Sänger: 
bundes, in der dieſer in den Tagen vom 
28. bis 30. Mai ſein 30. Sängerfeſt abhält, 
hat die Vorbereitungszeit allein ſchon zur 
Schaffung eines Deutſchen Hauſes, zu einem 
Anwachſen der dortigen Geſangvereine und 
zu einer allgemeinen Steigerung der Teil- 
nohme am Deutſchunterricht geführt. In 
Chicago will man das 39. Nationalſängerfeſt 
des Nordamerikaniſchen Sängerbundes, das 
dort vom 22. bis 24. Juni ſtattfindet, zu der 
größten Kundgebung für das deutſche Lied, 
die jemals in Amerika ſtattfand, geſtalten, 
was in Anbetracht der Tatſache, daß auch der 
Sängerbund des Nordweſtens ſich zum erſten 
Male daran beteiligt, ſehr wohl der Fall 
ſein kann. 

Zum erſten Male wird im Sommer dieſes 
Jahres auch ein von dem Deutſchen Krieger— 
bund von Nordamerika veranſtalteter „Sol- 
datentag“ in Detroit, Michigan, ſtattfin— 
den, an dem ſich außer den angeſchloſſenen 
Vereinen auch Kriegerverbände aus allen 
Teilen des Landes beteiligen werden. 


Der Beſchluß des New Porker Turn- 
bezirkes, in dieſem Jahre das Deutiche 
Bundesturnfeſt zu Breslau zu beſchicken, der 
inzwiſchen vom Amerikaniſchen Turnerbund 
genehmigt wurde, iſt gleichfalls als poſitives 
Zeichen für den inneren Geſundungsprozeß 
des Deutſchtums zu werten, war doch der 
Amerikaniſche Turnerbund durch ſeine frühere 
Führung ganz in das Lager der Gegner des 
Dritten Reiches gedrängt worden. 

Erfreulich ſind ebenfalls die Berichte über 
das Anwachſen der deutſchen Sprachſchulen 
allerorts, wie überhaupt ganz allgemein der 
äußere Druck das Rückgrat des US A.⸗Deutſch⸗ 
tums geſteift zu haben ſcheint. 

Walter Kappe. 
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Auſtralien 


Von der Arbeit der auſtraliendeutſchen Organiſationen 


Die beſonders gelagerten Verhältniſſe, die 
dem Deutſchtum Auſtraliens eigen find, ma- 
chen es nicht- leicht, die laufende Entwick⸗ 
lung zuſammenfaſſend zu ſehen und über ſie 
zu berichten. Das Deutſchtum in Auſtralien, 
über deſſen zahlenmäßigen Stand die ver— 
ſchiedenſten Schätzungen umlaufen, iſt nicht 
nur räumlich weit auseinandergezogen und 
verſprengt, es iſt auch inſofern kein zuſam— 
menhängendes Ganzes, als jede Einwande— 
rungswelle wieder ein anderes Bild von der 
deutſchen Heimat in ſich trägt, das ſie von 
den anderen Gruppen ſcharf trennt. Die 
Nachkommen der Altlutheraner ſind etwas 
anderes als die Nachkommen der Auswande⸗ 
rer von 1848, die Goldſucher aus der Mitte 
des letzten Jahrhunderts, als die Kaufleute 
aus den Jahren 19001914, alle dieſe Grup⸗ 
pen, die aus völlig verſchiedenen Gründen 
aus der deutſchen Heimat ausgewandert ſind, 
ſondern ſich heute noch gegeneinander ab. 
Altväteriſche Zurückgezogenheit, ſtrenges Feſt— 
halten an altererbten väterlichen Sitten, in 
kirchlicher Hinſicht Hinneigung zu Nord— 
amerika, wenig Verſtändnis für alles das, 
was die neue Zeit gebracht hat, das find 
Züge, die einen nicht geringen Teil des länd— 
lichen Auſtraliendeutſchtums bis vor kurzem 
kennzeichneten. Dem gegenüber ſtand in den 
Städten ein deutſches Kleinbürgertum, von 
dem ſich beträchtliche Teile den Auſtraliern in 
Weſen und Geſinnung ſtark angeglichen hat- 
ten und das mit dem Land in keiner Berüh— 
rung ftand. Natürlich haben ſich dieſe Dinge 
nicht von heute auf morgen geändert, aber es 
kann doch die erfreuliche Feſtſtellung ge— 
macht werden, daß auch in Auſtralien in 
vielfacher Hinſicht eine Wandlung eingetreten 
iſt und daß ſich überall Gruppen gebildet 
haben, die das neue Deutſchland darſtellen 
und vertreten, obwohl im Vergleich zu ande- 
ren Gebieten wenig neues deutſches Blut zu⸗ 
geführt wurde. 

Für das ländliche Deutſchtum iſt es beſon— 
ders zu begrüßen, daß dank den Bemühungen 
der Südauſtraliſchen Deutſchen 
Geſchichtlichen Geſellſchaft und 
ihres tatkräftigen Präſidenten H. Kra⸗ 
winkel enge Beziehungen zwiſchen den 
Auswanderungsorten im Reich und den 
Siedlungen in Südauſtralien hergeſtellt wur- 
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den. Zwiſchen Klemzig und Züllichau, Prov. 
Brandenburg, dem Ort, aus dem vor über 
hundert Jahren Paſtor Kavel mit einem nam- 
haften Teil ſeiner Gemeinde auswanderte, 
und dem neuen Klemzig in Südauſtralien iſt 
heute die Verbindung hergeſtellt. Die Süd⸗ 
auſtraliſche Deutſche Geſchichtliche Geſellſchaft 
bezieht die „Züllichauer Nachrichten“ und hat 
das Klemziger Sonntagsblatt und das Kirchen- 
blatt der Altlutheriſchen Kirche abonniert, wäh- 
rend die Klemziger in Auſtralien den Klem⸗ 
zigern in der Heimat regelmäßig die „Brücke“, 
die Wochenſchirft der Deutſchen in Auſtralien, 
zugehen lafjen. Ferner find in den letzten Mo- 
naten Familienforſchungen über viele der 
altanſäſſigen deutſchſtämmigen Familien in 
Südauſtralien angeſtellt und ein Austauſch 
von Bildern und Photographien in die Wege 
geleitet worden. Sogar ein Beſuch in der 
Stammesheimat wurde ſchon durchgeführt. 

Für das ſtädtiſche Deutſchtum bildet vor 
allem der Rundfunk eine gar nicht zu über— 
ſchätzende Verbindungsbrücke. Hier holt ſich 
auch der Deutſche in Auſtralien neue Kraft, 
neue Anregung und neue Ausrichtung. 

Mit bewundernswerter Tatkraft wurde das 
Winterhilfswerk vom Deutſchtum 
Auſtraliens durchgeführt und dabei ein be— 
achtliches Ergebnis erzielt. Die deutſche 
Wochenſchrift „Die Brücke“ weiſt in Bild 
und Wort immer wieder nachdrücklich auf 
das Winterhilfswerk hin. In Sydney wurde 
das WHW. durch einen Konzertabend deut: 
ſcher Muſik in Anweſenheit des deutſchen 
Generalkonſuls, des Landeskreisleiters der 
NSDAP. und ſämtlicher leitenden Perſön⸗ 
lichkeiten der deutſchen Organiſationen im 
Deutſchen Verein Concordia eröffnet. Der 
Landeskreisleiter Ladendorff hielt die einlei- 
tende Anſprache, in der er darauf hinwies, 
daß die Eröffnung des WHW. in Sydney 
mit dem erſten Eintopfſonntag in Deutſch⸗ 
land zuſammenfalle. Paſtor Lahuſen gab 
ſeiner Freude darüber Ausdruck, daß auch in 
Auſtralien heute ſchon das WoW. eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit ſei. Das Orcheſter ſpielte im 
Rahmen der Feier Werke von Haydn, Schu⸗ 
bert, Schumann, Brahms und Richard 
Strauß. Den ganzen Winter hindurch wurde 
das WH W. wie im Reich durchgeführt; nach 
Berichten aus Sydney, Melbourne, Bris- 


bane, Adelaide uſw. überall mit ſchönem 
Erfolg. 

Die Ortsgruppe der DAF. in Melbourne 
berichtet von einem Beſuch der Beſatzung des 
Dampfers „Schwanheim“, die ſie in ihr Heim 
einladen konnte. über 20 Mann der Be- 
ſatzung verbrachten zuſammen mit den Mel- 
bourner Kameraden von der DAF. einen 
ſchönen Tag in den Bergen. Es würde zu 
weit führen, im einzelnen über all die Feiern 
und geſelligen Veranſtaltungen zu berichten, 
die in den verſchiedenen Städten abgehalten 
wurden. 

Bemerkenswert ſind die Erlebniſſe, die der 
deutſche Generalkonſul Dr. Asmis von einer 
Dienſtreiſe nach Neukaledonien mit⸗ 


brachte. Danach leben heute in Neukaledonien 
28 000 Eingeborene neben 1912 Ausländern. 
Unter ihnen befinden ſich 5 Deutſche, die zu— 
meiſt in der Hauptſtadt Noumea anſäſſig find. 
Die vor dem Weltkrieg anſäſſigen Deutſchen 
ſind franzöſiert. Auf einer Liſte von 426 
franzöſiſchen Kriegsteilnehmern, in die der 
Generalkonſul Einblick nehmen konnte, waren 
24 Namen unverkennbar deutſch. Dieſe 
Deutſchen waren Nachkommen von 19 deut⸗ 
ſchen Anſiedlern, die ſich im Jahre 1859 — 
fünf Jahre bevor Neukaledonien als Straf— 
kolonie beſtimmt wurde — dort anſäſſig mach⸗ 
ten. Von den Behörden wurde General⸗ 
konſul Asmis äußerſt freundlich aufgenom- 
men. G 


China 
Schutz des deutſchen Lebens und deutſchen Beſitzes in Schanghai durch 
die Gliederungen der NSDAP. — Vorbildlicher Einſatz des NSAR. 


Die ſich täglich verändernde Lage im 
japaniſch-chineſiſchen Krieg macht es ſchwer, 
ein klares Bild von den gegenwärtigen Zu— 
ſtänden innerhalb des Deutſchtums in China 
zu gewinnen. Seit über einem halben Jahr 
ſtehen unſere deutſchen Volksgenoſſen in 
China mitten im Kampffeld der beiden gro- 
ßen fernöſtlichen Völker. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ſich der Kriegs- 
zuſtand zunächſt auf die kulturelle und wirt- 
ſchaftliche Arbeit unſerer deutſchen Volks- 
genoſſen hemmend und lähmend auswirkt. 
Der Handmel ſtocket, die deutſchen kulturellen 
Einrichtungen find teils gefährdet, teils zer- 
ſtört, und das geregelte Leben iſt behindert. 

Die Beeinträchtigung der wirtſchaftlichen 
Betätigung ift inſofern hart für das Deutich- 
tum, als von jeher der Kaufmann unter den 
Deutſchen in China die wichtigſte Rolle 
ſpielte, während die Arzte, Apotheker, Lehrer 
und Techniker zahlenmäßig zurücktreten. Der 
chineſiſche Markt erſchien dem deutſchen Kauf⸗ 
mann ſo erſchließungsfähig, daß an allen 
größeren Plätzen Chinas, vor allem in 
Schanghai die maßgebenden deutſchen Fir- 
men Niederlaſſungen errichteten, die im Lauf 
der Jahrzehnte immer mehr aufblühten und 
auch nach dem Weltkrieg trotz der unerhörten 
Maßnahmen unſerer Gegner wiedererſtanden. 

Seitdem das neue Deutſchland wieder eine 
geachtete Macht darſtellte, nahm der Deutſche 


in China vollends eine angeſehene Stellung 
ein. 

Die Zahl der in China lebenden Deutſchen 
wurde im Sommer 1937 mit etwa 4500 an⸗ 
gegeben, wovon allein auf Schanghai rund 
2000 kommen, während Nanking und Peiping 
etwa je 225 Deutſche beherbergen. 

Wie die aus China einlaufenden Berichte 
melden, belief ſich der infolge des Ruhens 
des Verkehrs anzurechnende Schaden, den 
Wirtſchaft und Induſtrie erlitten haben, allein 
in Sachwerten ſchon im Oktober 1937 auf 
über 600 Millionen Dollars. Der Verluſt, 
der dem Handel entſtanden iſt, läßt ſich natür- 
lich überhaupt nicht klar ausdrücken. 

Die ganze Arbeit iſt lahmgelegt, und Haus 
und Eigentum befinden ſich in ſtändiger Gefahr. 
Das Deutſchtum Schanghais, das heute ſchon 
wieder viel ruhiger ſeiner Arbeit nachgehen 
kann, iſt unter dieſen Umſtänden froh, daß 
unter der Zahl der Tauſende von toten und 
verwundeten Zivilperſonen, die Fliegeran— 
griffe, Abwehrgeſchoſſe und Auswirkungen 
der Straßenkämpfe gefordert haben, nur drei 
Deutſche waren: Henry Charles Kock, Max 
Jakobi und der Hitlerjunge Klaus Robert 


Eckert. 


Welche Schutzmaßnahmen die in Schanghai 
lebenden deutſchen Volksgenoſſen beim 
Kampf um die Stadt ergriffen, wird in einer 
Sonder-Nummer des in Schanghai erſchei— 
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nenden „Oſtaſiatiſchen Beobachters“, der Mo=- 
natsſchrift der Landesgruppe China der 
Auslandsorganiſation der NSDAP., ausführ- 
lich geſchildert. Nach dieſem Vorbild hat ſich 
— wo es nötig und möglich war — auch 
das Deutſchtum in anderen Städten Chinas 
geſchützt. 

Da die Deutſchen weder Truppen, noch 
irgendwelche Freiwilligenkompagnien zur 
Verfügung hatten, übernahmen die Orts- 
gruppe der NSDAP. und die angeſchloſſenen 
Gliederungen die Durchführung der Arbeit 
zum Schutz deutſchen Lebens und deutſchen 
Beſitzes. Die diplomatiſche Vertretung, die 
den Schutz der Volksgenoſſen zu übernehmen 
hat und früher auch für die Durchführung 
des Schutzes allein zu ſorgen hatte, arbeitete 
eng mit der Ortsgruppe zuſammen, durch 
deren unermüdliches Wirken alles getan 
wurde, was überhaupt getan werden konnte. 
Auch nachdem die „Gneiſenau“ viele 
Deutſche an Bord genommen hatte, um fie 
in Sicherheit zu bringen, gab es noch viel 
zu tun. 

Im Gebäude der Kaiſer Wilhelm-Schule, 
der älteſten und größten deutſchen Schule in 
China, wurde von der Arbeitsgemeinſchaft 
der deutſchen Frau im Ausland ein Lager für 
die Flüchtlinge errichtet, die aus den im 
Kriegsgebiet liegenden Bezirken erwartet 
wurden. 

Ganz beſonders hat ſich die im Jahre 1935 
gegründete Gruppe der NSKK. hervorgetan. 
Die deutſchen Kraftwagenbeſitzer in Schang— 
hai hatten fich fr. Zt. zuſammengeſchloſſen, 
um helfend einſpringen zu können, wo es 
notwendig wurde. Diesmal ſtellte ſich das 
NS. den Volksgenoſſen voll zur Ver⸗ 
fügung, die in den gefährdeten Gebieten 
wohnten und deshalb ihre Wohnungen räu— 
men mußten. Da Laſtwagen und häufig 
auch Taxen überhaupt nicht zu bekommen 
waren, bedeutete dies oft tatſächlich die 
einzig mögliche Hilfe. Die Möbel konnten 
natürlich — da ja nur Perſonenkraftwagen 
zur Verfügung ſtanden, nicht in Sicherheit 
gebracht werden, ſo daß ſich die Beſitzer 
häufig genug binnen weniger Minuten von 
ihrem ganzen Beſitz ſchweren Herzens tren⸗ 
nen mußten, um nur das nackte Leben zu 
retten. 
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Die deutſchen Schulen, die ſich eines außer- 
ordentlich regen Beſuchs nicht nur von ſeiten 
der Deutſchen erfreuten, mußten in den ge- 
ſährdeten Gebieten bei Eröffnung der Feind⸗ 
ſeligkeiten geſchloſſen werden. Die Schul⸗ 
gebäude ſelbſt wurden, wie die meiſten Ge- 
meinſchaftsräume der deutſchen Niederlafjun- 
gen, nicht ernſtlich beſchädigt. 

Dagegen wurden leider die Gebäude der 
berühmten Tungchi⸗Univerſität in Wooſung 
bei Schanghai fo ſtark zerſtört, daß die Uni- 
verſität vorausſichtlich nicht mehr in Woo⸗ 
jung aufgebaut wird. Die Zerſtörung iſt 
umſo bedauerlicher, als ein Teil der Räume 
bei der Beſchießung im Jahre 1932 ſo ſchwer 
beſchädigt worden war, daß ein Wiederauf- 
bau nötig wurde. Die Tungchi-Univerſität 
iſt eine Frucht deutſch-chineſiſcher Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit, die ſich in dreißigjähriger, 
zäher Arbeit zu einem geachteten Kultur- 
inſtitut entwickelt hat. Sie iſt aus der 
„Deutſchen Medizin- und Ingenieur-Schule 
für Chineſen“, die als rein deutſches Unter— 
nehmen gegründet worden war, herausge— 
wachſen und beſtand aus einer mediziniſchen 
und einer techniſchen Fakultät ſowie einem 
Unterbau, in dem die jungen Chineſen eine 
entſprechende Vorbildung erhielten. Deutſche 
Wiſſenſchaftler haben hier Vorbildliches ge- 
leiſtet; fie und die Chineſen konnten gleicher- 
maßen ſtolz auf das Werk ſein. Was nun 
weiterhin mit der Univerſität geſchieht, deren 
wertvolle Apparate und ſonſtigen Lehrmittel 
wenigſtens zum größten Teil gerettet werden 
konnten, ſteht dahin. 

Die Kriegswirren haben vieles, was 
deutſche Arbeit geſchaffen hat, zerſtört oder 
lahmgelegt. Es wird aber der deutſchen Tat⸗ 
kraft gelingen, ſich auch in einem Gebiet, in 
dem die Japaner die Herren geworden ſind, 
wieder eine Exiſtenz zu ſchaffen und erfolg- 
reich zu wirken. Auch in Japan haben 
deutſche Menſchen Wertvolles geleiſtet, und 
man darf wohl annehmen, daß die Japaner 
dem deutſchen Aufbauwillen keine Schwierig⸗ 
keiten in den Weg legen. Der Japaner weiß 
genau, daß der Deutſche ihm Bundesgenoſſe 
iſt in der Bekämpfung des Bolſchewismus 
und daß er ihm ein wertvoller Helfer ſein 
kann in der Erſchließung ſeines Landes. 

Gd. 


Japan 


Aus dem Leben der deutſchen Kolonie in Kobe 


Aus Kobe, Japan wird uns geſchrieben: 

Die Deutſche Kolonie in Kobe hat in den 
letzten Jahren eine ſehr erfreuliche Entwick⸗ 
lung genommen. Die Zahl der Volksgenoſ— 
ſen, die bisher mit 368 angegeben wurde, 
hat ſich ſtark vermehrt. Das Anſchriftenver⸗ 
zeichnis der Deutſchen, das vom General— 
konſulat herausgegeben wird, weiſt 257 Män⸗ 
ner und 193 Frauen und Mädchen, alſo zu— 
ſammen 450 Deutſche auf, zu denen noch die 
Zahl der Kinder kommt. 

Wir haben hier in der Schule, ohne 
den Kindergarten, etwa 70—80 deutſche Kin⸗ 
der. Wenn man nun noch die nicht ſchul— 
pflichtigen Kinder hinzurechnet, jo kommt man 
insgeſamt auf eine Zahl von 550. Erfreu— 
licherweiſe wird dieſe Zahl in nächſter Zeit 
noch zunehmen, da eine erhebliche Zahl jun- 
ger Ehepaare vorhanden iſt. 

In der ſozialen Gliederung der Kolonie 
haben ſich keine weſentlichen Anderungen 
vollzogen. Die Kaufleute bilden die überwie— 
gende Mehrheit; aber auf den Abenden der 
Deutſchen Arbeitsfront und der geſamten 
deutſchen Gemeinde ſieht man jetzt auch Ver— 
treter anderer Berufe, die ſchon früher vor- 
handen waren, die man aber ſonſt kaum 
kennen lernte. Ein gewiſſer Zuwachs iſt 
wohl in der Zahl der Techniker und Inge— 
nieure zu verzeichnen. 

Die deutſchen Bäckereien und Schlächtereien 
in Kobe erfreuen ſich weiter beſonderer Be— 
liebtheit; kürzlich iſt auch ein neues deutſches 
Reſtaurant „Zum deutſchen Eck“ eröffnet 
worden, wo die Landsleute ſich gemütlich tref⸗ 
fen können. Von anderen Veranſtaltungen 
iſt beſonders der Beſuch des deutſchen Piani— 


ſten W. Kempff zu nennen, deſſen Konzerte 
hier ein großer Triumph für die deutſche 
Muſik und Sache geweſen find. Die Veran- 
ſtaltungen waren ausgezeichnet beſucht und 
das Konzert völlig ausverkauft. Viele muß- 
ten ſogar umkehren. 

Auch die vaterländiſchen Kundgebungen, 
welche die Ortsgruppe der Partei veran- 
ſtaltet, haben alle einen tiefen Eindruck 
hinterlaſſen. 3 

In der Deutſchen Kolonie herrſcht ein fri— 
ſcher Geiſt, der auch nach außen deutlich 
zum Ausdruck kommt Am 30. Januar iſt 
die neue Deutſche Schule in Kobe eingeweiht 
worden. Der Bau iſt am Berg aufgeführt 
und von einem ſchwäbiſchen Architekten, T. 
W. Lindner, mit Hilfe eines japaniſchen Bau- 
unternehmens ausgeführt worden. Das Ge— 
bäude iſt einfach und ſchlicht, aber in ſeiner 
Anordnung ſehr zweckentſprechend, hat 
ſchöne, geräumige, helle und luftige Klafjen- 
zimmer und eine prächtige Turnhalle. Be— 
ſonders die anſprechende Lage macht das 
Haus zu einer Ziede der Deutſchen Kolonie, 
das neben den ſchönſten Klubgebäuden auch 
die modernſte Schule aller Auslandsgemein- 
den iſt. 

Wirtſchaftlich bedeutet das Jahr 1937 einen 
tiefen Einſchnitt. Es find infolge der Ver- 
wicklungen mit China eine ganze Reihe Ge— 
ſetze erlaſſen worden, welche die Ein- und 
Ausfuhr ſowie die Transferierung der Devi- 
ſen betreffen und infolgedeſſen den deutſchen 
Handel und die Deutſche Kolonie ſehr beein- 
fluſſen. Doch iſt zu hoffen, daß in der näch⸗ 
ſten Zeit eine beide Teile zuſagende Rege— 
lung getroffen werden kann. W. D. 


Agupten 


Johannes Rennebaum 7 


Am 4. Dezember 1937 ſtarb nach kurzem 
Leiden im Alter von über 79 Jahren in 
Kempten (Allgäu), in deſſen Nähe er zur 
Erholung geweilt hatte, Johannes Renne= 
baum, eine um das Deutſchtum in Agypten 
ſehr verdiente Perſönlichkeit. 

Er war als Sproß einer fränkiſchen 
Pfarrersfamilie am 4. Oktober 1856 in Nürn⸗ 
berg geboren. Er wandte ſich dem Architek⸗ 


tenberufe zu und war von 1882 bis 1914 
darin in Agypten, beſonders in Kairo tätig. 
Bis 1890 war er am Wakff weſentlich mit 
der Reſtaurierung von Moſcheen beſchäftigt, 
fo der el Ahzar (Univerfitäts-) und Sultan 
Haſſan⸗Moſchee und der Kalifengräber in 
Kairo, dann aber ſelbſtändig. Seine Tüchtig⸗ 
keit und ſtrenge Rechtlichkeit erwarben ihm 
bald hohes Anſehen. Von ſeinen zahlreichen 
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Privatbauten ſei hier nur das Shepheard- 
Hotel, das ſeinerzeit weitaus größte und beſte 
Kairos, das er in der Rekordzeit von 4 Mo⸗ 
naten erbaute, und das Wohnhaus der El— 
tern des Führerſtellvertreters Rudolf Heß 
in Alexandria genannt. 


Zugleich war er vereidigter Sachverſtändi— 
ger in Bau- und Grundſtücksfragen am 
Tribunal mixte. Seine erfolgreiche Tätigkeit 
wurde durch den Weltkrieg abgebrochen; er 
wurde ausgewieſen und ſeines Beſitzes be- 
raubt, darunter auch ſeiner archivaliſchen 
Zeichnungen von kunſtwiſſenſchaftlicher Be— 
deutung. 


Der überaus tatkräftige Mann ließ ſich 
aber nie entmutigen und meldete ſich wie ſein 
älteſter Sohn in Deutſchland als Freiwilliger. 
Beide dienten ihrem Vaterlande bis zum 
traurigen Ausgang. Trotz ſeines hohen 
Alters ließ es dann den ungewöhnlich rüſti— 
gen und fleißigen Mann nicht ruhen; er 
trotzte allen Schwierigkeiten, um ſich in Kairo 
eine neue Exiſtenz zu gründen. Erſt vor 


2 Jahren kehrte er endgültig in ſeine Heimat 
zurück. 

Rennebaum ſtellte nicht nur in ſeinem Be- 
rufe voll ſeinen Mann und machte dadurch 
dem Deutſchtum in Agypten alle Ehre, ſon— 
dern er zeichnete fi) auch durch ganz unge— 
wöhnlichen Gemeinſinn und vaterländiſchen 
Geiſt aus. Jahrzehntelang war er z. T. in 
führenden Stellungen im Alldeutſchen Ver— 
band, Deutſchen Hilfsverein, Deutſchen Verein, 
Deutſcher Schulgemeinde und Deutſcher evan— 
geliſcher Gemeinde in Kairo. Er ſtellte ſtets 
unter Hintanſetzung ſeiner Intereſſen dieſen 
ſeine Kraft und ſeinen uneigennützigen Rat 
zur Verfügung. So wurde er eine Säule des 
Deutſchtums in Agypten, nach dem Welt⸗ 
kriege der verehrte Neſtor der Kairiner Deut— 
ſchen. Nicht umſonſt wurde er Ehrenpräſi— 
dent des Deutſchen Hilfsvereins und Ehren— 
mitglied des Vereins der Deutſchen in Kairo. 
Ein vorbildlich wirkender Auslandsdeutſcher 
iſt mit ihm dahingegangen. 

Ernſt Freih. Stromer von Reichen⸗ 

bach, München. 


Die Bedeutung der Meldepflicht für die Reichsdeutſchen 
im Ausland 


Anfangs Februar hat die Deutſche Regie- 
rung ein Geſetz über die Meldepflicht der 
deutſchen Staatsangehörigen im Auslande er- 
laſſen. Danach ſind alle Reichsangehörigen 
im Auslande verpflichtet, bei längerem als 
dreimonatigem Aufenthalt im Amtsbezirk 
eines deulſchen Konſulats ſich bei dieſem zu 
melden. Kommt ein Reichsdeutſcher dieſer 
Pflicht vorſätzlich nicht nach, jo kann ihm der 
Schutz des Reiches verſagt, gegebenenfalls ſo⸗ 
gar die deulſche Staatsangehörigkeit aber- 
kannt werden. 

Dieſes neue Geſetz geht auf Anregungen 
der Leitung der Auslandsorganiſation der 
NSDAP. zurück, die es in ihrer praktiſchen 
Arbeit als einen empfindlichen Mangel ver⸗ 
ſpürte, daß die früheren Möglichkeiten zur 
Gewinnung einer Überficht über die im Aus⸗ 
land lebenden Reichsangehörigen nicht mehr 
gegeben waren. In der Vorkriegszeit war 
die Überficht über die länger im Ausland 
lebenden Reichsangehörigen praktiſch wenig— 
ſtens dadurch einigermaßen gewährleiſtet, 
daß jeder von ihnen, der ſich gegen den nach 
zehnjährigem Aufenthalt im Auslande ein- 
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tretenden Verluſt der Reichsangehörigkeit, 
ſchützen wollte, gezwungen war, ſich in die 
von den Konſulaten geführten Matrikeln ein— 
tragen zu laſſen. Durch das gegenwärtig 
noch geltende Reichs- und Staatsbürgergeſetz 
vom 22. Juli 1913 wurden die früheren Be— 
ſtimmungen über den Verluſt der Reichsange— 
hörigkeit durch Zeitablauf beſeitigt. Damit 
entfiel natürlicherweiſe das Intereſſe der 
Auslandsdeutſchen an der Eintragung in die 
Konſulats-Matrikeln, die infolgedeſſen jede 
Bedeutung verloren und den Beſtand der im 
Auslande lebenden Reichsangehörigen in 
keiner Weiſe mehr erkennen ließen. Durch 
dieſen Zuſtand wurde die Wahrnehmung der 
Intereſſen der Auslandsdeutſchen und die 
Aufrechterhaltung ihrer inneren Verbunden 
heit mit der Heimat auf das bedenklichſte 
beeinträchtigt. Dem wird durch das neue 
Geſetz abgeholfen, das den deutſchen Aus- 
landsvertretungen die Möglichkeit verſchafft, 
jederzeit einen zuverläſſigen Überblick über 
alle von ihnen zu betreuenden Volksgenoſſen 
zu überwinden. Irgend etwas grundſätzlich 
Neues ſtellt das Geſetz alſo nicht dar, wie ja 


auch ähnliche Verhältniſſe andere Länder ver- 
anlaßt haben, ihre Staatsangehörigen durch 
Maßnahmen verſchiedener Art zur Meldung 
bei den Konſulatsbehörden anzuhalten. 

Die Notwendigkeit eines ſicheren Überblids 
über die eigenen Staatsangehörigen im Aus⸗ 
land, beſonders für die Konſulate ſelbſt, 
braucht nicht nachgewieſen zu werden. Es 
genügt, an die plötzlichen Aufgaben zu er— 
innern, die den Konſulaten erwachſen, wenn 
aus irgendwelchen Anläſſen, wie etwa in 
Spanien, oder im Fernen Oſten, die Not⸗ 
wendigkeit wirkſamer Schutzmaßnahmen ent⸗ 
ſteht. Es liegt im Weſen dieſer Schutzpflicht 


eines Staates gegenüber ſeinen Angehörigen, 
daß er auf der einen Seite von dieſen An⸗ 
gehörigen im Auslande verlangt, daß ſie 
ihrer Verbundenheit mit ihrem Staat und 
durch Aufrechterhaltung der Beziehungen zu 
den konſulariſchen Vertretern Ausdruck ver- 
leihen. 

Die Erfaſſung der Wehrpflichtigen wird 
von dieſem neuen Geſetz nicht berührt. Sie 
iſt nämlich, wie in anderen Staaten, auch 
deutſcherſeits ſeit langem in einem beſonde⸗ 
ren Geſetz geregelt. Die techniſche Durchfüh⸗ 
rung der neuen Meldepflicht wird ſchritt— 
weiſe erfolgen. 


Volksdeutſche Arbeit im Reich 


Grenz- und außendeutſche Fragen in reichsdeutſchen 
Zeitſchriften 


Von den älteren Zeitſchriften, die ſich 
ganz dem Außendeutſchtum widmen, find 
vor allem noch zwei zu nennen. Die Mo- 
natsſchrift des VDA., Deutſche Arbeit, 
bringt im Heft 12 des Ig. 1937 zuerſt eine 
kurze Würdigung des Nachbarſchaftsweſens 
bei den Deutſchen Rumäniens von Karl Her— 
mann Theil (S. 499-503). Albrecht Burk⸗ 
hardt ſetzt auf S. 503—508 ſeine früheren 
Betrachtungen über die volksbiologiſche Lage 
des oſteuropäiſchen Deutſchtums fort. Ernſt 
Ringer beſpricht unter dem Titel: Kunſt⸗ 
werk im Dienſt des Volkstums die ſehr ſchö— 
nen Aquarelle Erna Piffls über Trachten 
aus der Schwäbiſchen Türkei (S. 509 f.), 
von denen auch einige Proben beigegeben 
ſind. Das rumäniſche Buchenland erfährt 
auf S. 511—517 eine bebilderte Schilderung, 
während die eigentliche Bildbeilage dem 
Elſaß gewidmet iſt. Die Zeitſchrift für den 
Verband der deutſchen Volksgruppen in 
Europa, Nation und Staat beſpricht 
im Dezemberheft 1937 die gemeinſame Er⸗ 
klärung Deutſchlands und Polens über 
Minderheitenrechte (S. 156-162). Außer⸗ 
dem geht Franz Schittenhelm auf S. 162 
bis 170 der zahlenmäßigen Entwicklung und 
beruflichen Gliederung der deutſchen Volks⸗ 
gruppe in Rumpfungarn nad). 

Erfreulicherweiſe bringen aber auch die 
Fachzeitſchriften immer wieder wichtige Auf- 


Der Auslandsdeutſche 


ſätze über grenz- und auslandsdeutſche Fra- 
gen. So enthalten die letzten Hefte des 
5. Ig. 1937 der Zeitſchrift für Erd⸗ 
kunde von neuem mehrere einſchlägige 
Beiträge. In Heft 21 gibt Hermann Flohn 
auf S. 865—877 einen länderkundlichen 
Verſuch über das Luxemburger Land unter 
Betonung der geſamtdeutſchen Verbunden— 
heit. Rudolf Käubler beweiſt in einem Bei— 
trag zur Deutſchtumsgeographie auf Grund 
der Familiennamen zur Zeit des 30 jährigen 
Krieges, daß damals das Tepler Land ſchon 
deutſch war (S. 877—884). Die Bildbeilage 
desſelben Heftes von Herbert Wilhelmy 
bringt gute Bilder aus deutſchen Siedlungen 
im ſubtropiſchen Urwald Paraguays und 
Argentiniens mit einführendem Text. In der 
Zeitſchrift der Geſellſchaft für 
Erdkunde zu Berlin Ig. 1937, 
H. 7/8, S. 277—298 hat der Rumäne Vaſile 
Tulescu einen Beitrag zur Kulturgeographie 
des rumäniſchen Donaudurchbruchgebietes 
veröffentlicht. Doch dürfte man heute von 
einer Kulturgeographie eine ſtärkere Berück⸗ 
ſichtigung der volklichen Kräfte erwarten. 
Der Verf. verſchweigt ſogar, daß der Haupt⸗ 
ort des unterſuchten Gebietes, Orſchowa, zu 
einem Drittel deutſch iſt. 

Kurze Zuſammenfaſſungen größerer, eben 
erſchienener oder bald erſcheinender Arbei⸗ 
ten gibt immer das Nachrichtenblatt der 
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Deutſchen Wiſſenſchaft und Technik, For- 
ſchungen und Fortſchritte. Die letz⸗ 
ten Nummern des 13. Ig. 1937 enthalten 
u. a.: Ernſt Schwarz, Die Zeit der bairiſchen 
Einwanderung in Noricum (Nr 31, S. 364), 
die mit Anſiedlungen in Burgund in Zuſam⸗ 
menhang gebracht wird; Ernſt Zimmer, 
Neue Ergebniſſe der Koppernick-Forſchung 
(Nr 31, S. 369 f.), wobei auch auf die 
Volkstumsfrage eingegangen wird; Fritz Rö— 
rig, Hanſiſche Aufbauarbeit im Oſtſeeraum 
(Nr 32, S. 375 ff.); Heinz Zatſchek, Volks⸗ 
geſchichtliche Aufgaben für die ältere jude- 
tendeutſche Geſchichte (Nr 33, S. 393); 
Hans Sedlmayer, Die Rolle Sſterreichs in 
der Geſchichte der deutſchen Kunſt (Nr 35/36, 
S. 418 f.); Konrad Bittner, Deutſche und 
Tſchechen, wobei vor allem die literariſchen 
Beziehungen berückſichtigt werden (Nr 35/36, 
S. 419 f.). 

Eine ſehr gründliche, mit vielen Quellen- 
angaben belegte Abhandlung von Werner 
Reeſe über Geſamtdeutſche und territoriale 
Zuſammenhänge in der Geſchichte des 
Deutſchritterordens der Niederlande bieten 
die Blätter für deutſche Landes- 
geſchichte im 83. Ig. 1937, H. 4, S. 223 
bis 272. Eindringlich ſei auf die Altpreu— 
ßiſchen Forſchungen hingewieſen, die 
im 2. Heft des 14. Igs. 1937 mehrere 
wichtige Beiträge ſowie eine ſehr ausführ— 
liche Bibliographie zur Geſchichte von Oſt— 
und Weſtpreußen enthalten. Der kurze Text 
über die zweite deutſche Oſtſiedlung im 
weſtlichen Netzegau von Werner Schulz im 
3. Heft der neuen Zeitſchrift Jomsburg 
(J. Ig. S. 348—352), die ſich ganz dem 
Norden und Oſten zuwendet, will nur eine 
Erklärung der drei mehrfarbigen, außer— 
ordentlich eindrucksvollen und aufſchluß— 
reichen Karten über die Wandlung der Kul- 
turlandſchaft von 1550—1773 fein. Völkiſche 
Vorgeſchichte des nordoſtdeutſchen Raumes 
nennt ſich eine Arbeit des 1. Reichsleiſtungs⸗ 
wettkampfes, die von Urbanek-Hoffmann in 
Volk im Werden, Ig. 5, 1937, H. 12, 
S. 609—624 auszugsweiſe wiedergegeben 
worden iſt. Auch das 11. Heft des 2. Igs. 
1937 der Monatsſchrift für deutſche Vor⸗ 
geſchichte, Ger manen-Erbe beſchäftigt 
ſich anläßlich der 4. Reichstagung für Vor⸗ 
geſchichte in Elbing in mehreren Auffägen 
mit dem oſtdeutſchen Volksboden. Bruno 
Schier deckt vorgeſchichtliche Elemente in den 
europäiſchen Volkstrachten auf und zeigt die 
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Bindung der Kleidung an Raſſen und Völ— 
ker, wobei er auch oſtdeutſche Volksinſeln 
berückſichtigt. Der mit vier überzeugenden 
Bildtafeln verſehene Aufſatz iſt in den 
Nationalſozialiſtiſchen Monats- 
heften Nov. 1937, S. 985—995 veröffent⸗ 
licht. Eugen Oskar Koßmann hat in Joms- 
burg 1. Ig., S. 329—342 unter dem Titel: 
Stammesſpiegel deutſcher Dörfer in Mittel- 
polen einen wichtigen Beitrag zur Herkunfts⸗ 
frage der Deutſchen in Mittelpolen beige- 
ſteuert, der durch ſieben ſehr überſichtliche 
Karten ausgezeichnet iſt. In den Beiträ⸗ 
gen zur Geſchichte der Deutſchen 
Sprache und Literatur 61. Bd 1937, 
H. 3 berichtet E. Schwarz von S. 295—331 
über Unterſuchungen zur Mundart und Her- 
kunftsfrage erloſchener altſchleſiſcher Sprach— 
inſeln in Galizien auf Grund der Veröffent⸗ 
lichungen Doubeks über die Mundart von 
Kremnitz, kommt aber auf Grund der Sprach— 
vergleichung zu einem anderen Stammland 
(mit 1 Karte). Eine Zuſammenfaſſung dieſes 
Aufſatzes von demſelben Verfaſſer und unter 
demſelben Titel findet fi) in Forſchungen 
und Fortſchritte 13. Ig. 1937 Nr. 34 
S. 404f. Über Siedlungsgeſchichte in ihrer ver— 
ſchiedenartigen Wirkung auf Lautlehre und 
Wortſchatz eines Heſſendorfes in Ungarn 
(Kiſtormas) hat Anna Varga, eine Schülerin 
des Szegediner Germaniſten H. Schmidt, in 
der Zeitſchrift für Mundartfor- 
ſchung Ig. 13, 1937, S. 193—213 ge⸗ 
ſchrieben. Sie verſucht dabei, die Beziehung 
zwiſchen der Mundart und der Stammheimat 
zu beleuchten, was durch 8 Karten unter— 
ſtützt wird. 

Der Wirtſchaftsring Ig. 11, H. 1 
iſt mit vielen inhaltsreichen Aufſätzen ganz 
den wirtſchaftlichen Beziehungen Deutſchlands 
zu Südoſteuropa gewidmet. In den Na- 
tionalſozialiſtiſchen Monats- 
heften 8. Ig., Nov. 1937 weiſt Rolf Wagens 
führer nach, daß die beſondere Wirtſchaftsnot 
der Sudetendeutſchen auf den ſyſtematiſch ge— 
führten Volkstumskampf der Tſchechen zurück 
zuführen iſt. Und das trotz aller ſogenannten 
Minderheitenverträge, von denen der ehe— 
malige Völkerbundskommiſſar in Danzig und 
jetziger Direktor der Minderheitenabteilung 
im Völkerbund, Helmer Roſting, in der 
Europäiſchen Revue, 14. Ig., H. 1, 
S. 12—21 zugeben muß, daß fie in erſter 
Linie das Werk der Juden ſind und natürlich 


auch ihren Zwecken dienen ſollten. Deshalb 
fordert Herbert Kier die Geſtaltung eines 
wirklichen Volksgruppenrechtes in der Zeit⸗ 
ſchrift für ausländiſches öffent⸗ 
liches Recht und Völkerrecht Bd 7, 
1937, Nr 3, S. 497510. 

Beſonders begrüßen muß man es, daß nun 
auch biologiſche, raſſenkundliche und medi⸗ 
ziniſche Zeitſchriften ſich in ſteigendem Maße 
um volksdeutſche Belange kümmern. Das 
Archiv für Bevölkerungswiſſen⸗ 
haft (Volkskunde) und Bevöl⸗ 
erungspolitik iſt darin ſchon des 
öfteren mit gutem Beiſpiel vorangegangen. 
Nun berichtet Karl Wörnle im H. 3 des Ig. 
1937 auf S. 200 ff. über ſeine Unterſuchungen 
über die Lebensbedingungen und den Ge— 
undheitszuſtand der deutſchſprachigen Be— 
völkerung eines Dorfes in Jugoſlawien. Der 
Aufſatz iſt ein Auszug aus einer Freiburger 
mediziniſchen Diſſertation und betrifft das 
Dorf S. (Slatinik) in Slawonien, Der Ob— 
mann der deutſchen Arztegenoſſenſchaft in Süd- 
lawien, Wendelin Müller, ſchreibt im Deut⸗ 
ſchen Arzteblatt 67. Ig. Nr. 47 S. 1064ff. 
über Familienkunde, Sippenkunde und Volks- 
genealogie auf Grund von Nachforſchungen 
in ſeiner Heimatgemeinde Indjia (Syrmien). 
Das Mitteilungsblatt der deutſchen Gejell- 
ſchaft für Blutgruppenforſchung, die Zeit- 
ſchrift für Raſſen-Phyſiologie, 
bringt im 9. Bd 1937, H. 3/4, S. 143—145 
einen Aufſatz des Rumänen Peter Ram— 
neantzu über die Blutgruppenverteilung in 
Siebenbürgen und Banat auf Grund von 
18 675 Beſtimmungen, wobei er nach Volks- 
gruppen trennt. Mit Hilfe dieſes höchſt in⸗ 
tereſſanten Verſuches glaubt er durch Über- 
einſtimmung der Ergebniſſe bei den Szeklern 
und den Rumänen die Madjarijierung der 
Szekler beweiſen zu können. Auch Deutſche 
wurden mitunterſucht. Sehr aufſchlußreich 
find auch die Ausführungen von J. Schwi⸗ 
degfy über Heiratskreiſe in Oberſchleſien in 
der Zeitſchrift für Raſſenkunde 
und die geſamte Forſchung am 
Menſchen Ig. 1937, 6. Bd H.3, S.311—331. 
An Hand von ſehr einleuchtenden Karten 
wird dabei veranſchaulicht, wie ſich die 
Staats- und Volksgrenzen als Heiratsgrenzen 
auswirken. 

Über den deutſchen Kultureinfluß in Ru⸗ 
mänien gibt Karl Hermann Theil einen kur⸗ 
zen Abriß in Deutſchlands Erneue- 


rung 21. Ig., H. 12, Dez. 1937. Der Sieben⸗ 
bürger Sachſe Miſch Orend beſchließt im De- 
zemberheft 1937 von Germanien ſeinen 
Aufſatz über „Schlange und Herz als Sinn- 
bild“ mit Beiſpielen aus ſeiner Heimat. Ganz 
allgemein ſetzt ſich Karl Ruprecht in den 
Nationalſozialiſtiſchen Monats 
heften 1937, S. 962—969 mit der konfeſ⸗ 
ſionell gefärbten Volkskunde auseinander. 
Von katholiſcher Warte ſchreibt Joſef Matl 
über die Kulturwelt der Slawen und 
das deutſche Geiſtesleben in der Zeit— 
ſchrift für Deutſche Geiſtesge— 
ſchichte 3. Ig. 1937. Nachdem er ſich früher 
mit den Sudeten- und Karpathenländern be— 
ſchäftigt hatte, wendet er ſich in H. 5/6, S. 224 
bis 239 im II. Teil Polen zu. In demfelben 
Heft befindet ſich ein Artikel Der deutſche 
Oſten, Notizen zu Nadlers Werk (S. 286-290). 
Das Innere Reich 4. Ig. 1937, H. 8 
bringt auf S. 958—965 einen Auſſatz des 
bekannten engliſchen Publiziſten Rolf Gar: 
diner über England und die europäiſche Oſt— 
grenze, worin er die große deutſche Leiſtung 
im Oſten Europas anerkennt. In demfelben 
Heft erleben wir auf einer kunſthiſtoriſchen 
Wanderung an Hand von 6 vorzüglichen Ab— 
bildungen die Zips, die Oskar Schürer ein 
deutſches Kunſtland unter der Hohen Tatra 
nennt (S. 933—944). Jolantha von Pu— 
kannszky-Kadar ſchließt feine Betrachtung 
über Hundert Jahre ungariſches National— 
theater und ſein Verhältnis zum deutſchen 
Drama in Theater der Welt 1. Ig. 
H. 10/11, S. 501—512 mit der Verſicherung, 
daß das ungariſche Nationaltheater auch der 
jüngſten deutſchen Dramatik jenes Verſtänd— 
nis bekunde, das es deutſcher Art und Kunſt 
ſeit ſeinem Beſtande ſtets entgegengebracht 
habe. Daß aber die zeitgemäße ungariſche 
Kirchenkunſt dem Deutſchtum manches ver— 
dankt, verſchweigt Janos von Jajezay in der 
Chriſtlichen Kunſt 33. Ig., H. 12, Sept. 
1937. Ein mit vielen erſtklaſſigen Bildern 
verſehener Aufſatz in Die Kunſt im Drit- 
ten Reich 1937, Folge 11, S. 4—13 über 
Deutſche Heldenmäler nennt die im Ausland 
erbauten deutſchen Denkmäler an erſter Stelle. 
In der Neuen Literatur 1937, H. 12, 
S. 604—612 erfährt der ſudetendeutſche Dich— 
ter Wilhelm Pleyer eine eingehende Würdi— 
gung mit Aufzählung ſeiner Werke, die von 
Manfred Jaſſer verfaßt iſt. Das Thema 
Volkstum und Dichtung, insbeſondere bei 
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Auslandsdeutſchen, beſpricht Gottfried Fitt⸗ 
bogen in der Monatsſchrift für 
höhere Schule Bd 36, H. 6, S. 321—333. 
In der Zeitſchrift für Deutſche Bil⸗ 
dung 13. Ig., H. 12, Dez. 1937 behandelt 
Walther Lipphardt das Lothringiſche Volks⸗ 
lied im Deutſchunterricht und weiſt auf die 
große volkspolitiſche Bedeutung des Liedes 
hin. Die Tatſache, daß der lothringiſche Volks⸗ 
liedſchatz Lieder aufweiſt, die bislang als 
oſtdeutſche bezeichnet wurden, beweiſt zugleich 
die geſamtdeutſchen Zuſammenhänge dieſes 
Liedgutes. Die Weſtmark, die in Neu- 
ſtadt a. d. W. erſcheinende Monatsſchrift für 
deutſche Kultur, beſchäftigt ſich ausſchließlich 
mit unſerer weſtlichen Grenze. Im November⸗ 
heft 1937 des 5. Ig. gibt Fritz Spieſer auf 
S. 79—82 einen kurzen Abriß der Dichtung 
in Elfaß-Lothringen. Nach Lucien Binaepfel 
iſt die Malerei im Elſaß ſeit Kriegsende durch 
einen ſtarken Wirklichkeitsſinn ausgezeichnet, 
der in demſelben Heft durch einige beigege— 
bene Wiedergaben von Kunſtwerken illus 
ſtriert wird. Auf S. 73 f. nennt Heinrich 
Bauer das Straßburger Münſter ein Doku⸗ 
ment der geiſtigen Freundſchaft zwiſchen den 
beiden führenden Völkern des Abendlandes. 
Weiter enthält das Heft auf S. 68—72 noch 
einen Aufſatz von Karl Brill über den 
Kampf um die elſaß⸗lothringiſche Schule. 
Elſaß⸗Lothringen-Heimatſtim⸗ 
men, die 1937 im 15. Ig. erſcheint, pflegt 
die Beziehungen der Elſaß-Lothringer im 
Reich mit ihrer alten Heimat. In der 
Monatsſchrift für die höhere 
Schule Bd 36, 1937, S. 333—343 findet ſich 
ein Aufſatz über Pforten und Straßen zur 
deutſchen Weſtgrenze von Leo Körholz. Über 
das Deutſchtum in Portugal gibt Ernſt Ger- 
hard Jacob einen geſchichtlichen Abriß ſeit 
der Völkerwanderung bis heute in Volk im 
Werden 5. Ig. 1937, S. 630—637. Über 
die Faktoreien der ſudetendeutſchen Glas⸗ 
händler in Spanien und Portugal, die in der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts beſtan⸗ 
den haben, berichtet v. Quelle im Ibero⸗ 
Amerikaniſchen Archiv 11. Jg., H. 3, 
S. 387—390 (mit einer Kartenſkizze). Im glei⸗ 
chen Heft macht derſelbe Verfaſſer auf S. 390 f. 
ein kurze Mitteilung über den erſten Deutſchen 
in Braſilien im Jahre 1500 und gibt auch 
einen Brief von ihm wieder. Zur Frage der 
Dauerakklimatiſation Weißer in den Tropen 
ſchreibt Karl Sapper im Archiv für 
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Raſſen- und Geſellſchafts-Bio⸗ 
logie 31. Bd, 1937, H. 5 und kommt zu dem 
Ergebnis, daß eine bedingte Akklimatiſation 
für nordiſche Einwanderer im Tropentiefland 
möglich iſt. Von feinen Beſuchen bei Deut- 
ſchen in Süd-, Mittel- und Nordamerika er- 
zählt Karl Götz in der Werkzeitſchrift für die 
Gefolgſchaft der Robert Boſch G. m. b. H, 
Der Boſch-Zünder 19. Ig. 1937, H. 11 
und 12 (mit vielen Bildern). Die Zeitſchrift 
bringt auch des öfteren Nachrichten über 
Boſchvertretungen in aller Welt. Max Hanne- 
mann behandelt das Vordringen der German 
Frontier im Präriegebiet der Vereinigten 
Staaten in der Zeitſchrift für Geo- 
politik 14. Ig. 1937, H. 10 (mit 1 Karte). 
Er betont die überaus großen Verdienſte der 
Deutſchen bei der Erſchließung Nordamerikas. 
Über die Kulturarbeit deutſcher Benediktiner 
in Weſt⸗Kanada läßt ſich Andreas Fuß aus 
im 77. Ig. von Unitas, 1937/38, H. 2. Das⸗ 
ſelbe Heft enthält auch eine Rubrik: Vom 
Deutſchtum in aller Welt. Die Deutſche Reichs 
poſt in den deutſchen Schutzgebieten und bei 
den deutſchen Verkehrsanſtalten im Ausland 
nennt ſich ein Aufſatz von P. Peglow, dem 
Präſidenten des Reichspoſtzentralamtes, in 
Deutſche Poſtgeſchichte 1937, H. 6, 
©. 35—48. Er enthält ein ſehr reichhaltiges 
Material mit vielen Bildern, graphiſchen 
Darſtellungen und umfangreichen Tabellen. 
In den Afrika- Nachrichten Ig. 18, 
Nr 12, S. 306 f. iſt eine kurze Auseinander— 
ſetzung über Oſtkoloniſation oder Kolonien. 
Ergebnis: beides! 

Wie auch in jedem Dorf des Reiches die 
Erforſchung des Auslandsdeutſchtums geför— 
dert werden kann, zeigen zwei Aufſätze in den 
Blättern zur Förderung der Hohenzolleriſchen 
Heimat- und Volkskunde, Zollernhei- 
mat. Im 6. Ig. 1937 behandelt M. Schaitel 
in Nr 6, S. 41—45 die Auswanderung aus 
Heiligenzimmern mit einem Verzeichnis von 
über 100 ausgewanderten Perſonen, die vor— 
nehmlich nach den Vereinigten Staaten, Un— 
garn und in die Schweiz gezogen ſind. Joſef 
Schäfer erzählt in Nr 8, S. 61—63 und 
Nr 10, S. 73—75 über Koloniſtenleid vor 
150 Jahren als Beitrag zur Geſchichte der 
Auswanderungsbewegung aus der Herrſchaft 
Wehrſtein Haigerloch, beſonders wertvoll 
durch die Wiedergabe von Akten und Aus- 
wandererbriefen. 


Wie der volksdeutſche Gedanke in der 


Schule den ganzen Unterricht durchdringen 
ſoll, dazu äußert ſich Puls in der Zeitſchrift 
der Reichsfachſchaft 4 (Volksſchule) des 
NSLB., Die Deutſche Schule A. Ig. 
H. 12, Dez. 1937, S. 514—517. Moritz Durach 
mahnt zur Klarheit über die volksdeutſchen 
Begriffe im Erdkundeunterricht in der Zeit⸗ 
ſchrift für Erdkunde 5. Ig. 1937, 
H. 23/24, S. 984— 990, was bei der immer 


noch andauernden Sprachverwirrung ſehr zu 
begrüßen iſt. Am eindeutigſten hat zu dieſer 
Frage wohl Günter Kaufmann in Wille 
und Macht 1937, H. 22, S. 26 f. Stellung 
genommen in einem Artikel über die volks⸗ 
deutſche Begriffsverwirrung, der auch durch 
einen großen Teil der Tageszeitungen ging. 


H. Haller, 


Aus der Stadt der Auslandsdeutſchen 


Reichstheater-Feſtwoche in Stuttgart 

Die Reichstheater-Feſtwoche 1938 findet 
unter der Schirmherrſchaft von Reichs— 
miniſter Dr. Göbbels vom 12. bis 19. Juni 
in Stuttgart ſtatt. 


Uraufführung eines Süd-Tiroler 
Dramatikers 


General-Intendant Deharde hat die 
Inſzenierung der Uraufführung des Schau- 
ſpiels „Die ſchöne Welſerin“ des aus Süd- 
tirol ſtammenden Dichters Joſef Wenter über⸗ 
nommen, die für den 5. März in den Württ. 
Staatstheatern in Stuttgart vorbereitet wird. 


Sudetendeutſche Kunſt-Ausſtellung 
in Stuttgart 


In Anweſenheit zahlreicher Ehrengäſte aus 
Partei, Wehrmacht und Staat, ſowie zahl- 
reicher Vertreter des kulturellen und geiſtigen 
Lebens wurde die Sudetendeutſche Kunſtaus⸗ 
ſtellung am 2. Februar in feierlicher Form 
in den Räumen des Württ. Kunſtvereins 
eröffnet. Nach einer feſtlichen Blasmuſik des 
Sudetendeutſchen Komponiſten Hans Feier⸗ 
tag würdigte Oberbürgermeiſter Dr. Strö⸗ 
hin die volkspolitiſche und künſtleriſche Lei⸗ 
ſtung der Sudetendeutſchen und erklärte die 
Ausſtellung für eröffnet. Darnach ergriff der 
Vorſitzende der Sudetendeutſchen Kulturgeſell⸗ 
ſchaft Dr. E. G. Kolbenheyer das Wort 
und ſprach dem Oberbürgermeiſter Dr. Strö⸗ 
lin, dem Leiter des DA J. Dr. Cſaki und dem 
Württ. Kunſtverein für die Vorbereitung 


und Durchführung der Ausſtellung ſeinen 
Dank aus. Er gab einen Überblick über die 
Entſtehung der Ausſtellung, ihre Erfolge 
und die ihr innewohnenden Bedeutung für das 
Schaffen der Sudetendeutſchen Künſtler. — 
Von ſtürmiſchem Jubel begrüßt, richtete zum 
Schluß Konrad Henlein im Namen der 
3½ Millionen Sudetendeutſchen Worte des 
Dankes an alle bei der Durchführung der 
Ausſtellung beteiligten Stellen und wies 
darauf hin, daß er der Einladung nach Würt— 
temberg beſonders gern gefolgt ſei, woher 
ja der aus Schwäb. Gmünd gebürtige Peter 
Parler, der Erbauer des Prager Domes und 
anderer herrlicher Bauten, ſtamme. Konrad 
Henlein ſchloß ſeine Anſprache mit Worten, 
der Zuverſicht, daß auch für das Sudeten— 
deutſchtum nach den Zeiten der Not auch 
wieder einmal Zeiten des Aufſtiegs kommen 
würden. — Die Sudetendeutſche Kunſtaus⸗ 
ſtellung ſelbſt iſt eine der weſentlichen Taten 
kultureller Selbſthilfe, die das Sudeten— 
deutſchtum unternommen hat, um die geiſtige 
Abſchnürung vom Muttervolke zu brechen 
und ſich ſelbſt die Gewißheit ungebrochener 
kultureller Schöpferkraft zu geben. Sie er- 
wuchs auf den Ausſtellungen, die der Bund 
der Deutſchen, einer der drei großen Volks— 
ichußverbände, in der Tſchechoſlowakei in 
Karlsbad und Reichenberg veranſtaltete. 
Einen großen Teil dieſer Werke übernahm 
die Sudetendeutſche Kulturgeſellſchaft in Ber⸗ 
lin, und indem ſie die durch weſentliche Werke 
ſudetendeutſcher Künſtler aus der Heimat und 
ſolcher ſudetendeutſcher Künſtler, die im Reich 
und in Sſterreich leben, ergänzte, verwirklichte 
ſie jene große Schau ſudetendeutſcher Kunſt, 
die in Berlin den erfolgreichen Anfang ihres 
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Weges nahm und nun in der Stadt der 
Auslandsdeutſchen Zeugnis von den wert: 
vollen Kräften geben ſoll, die im Sudeten— 
deutſchtum für das Geſamtvolk wirken. 

Sie gibt eine geſchloſſene Überſicht über 
das Kunſtſchaffen der größten deutſchen, 
Volksgruppe. Schon der erſte Eindruck die⸗ 
ſer Bilder, Plaſtiken und Graphiken zeigt, 
daß auch außerhalb der Reichsgrenzen der 
neue deutſche Kunſtwille alles Entartete hin- 
weggefegt hat. Die Ausſtellung ſoll im In— 
haltlichen wie auch im Formalen wie ein 
Programm wirken: Bauern, Arbeiter und 
Soldaten, geſunde Jugend und ungebroche— 
nes Alter ſind geſtaltet. 

Es iſt im Rahmen dieſes Berichtes nicht 
möglich, jede Einzelleiſtung zu würdigen und 
herauszuſtellen. Die Ausſtellung in ihrer 
Geſamtheit iſt ein hoher und würdiger Bei— 
trag zur geſamtdeutſchen Kulturleiſtung der 
Gegenwart. 


Reichsminiſter Freiherr von Neurath 
Ehrenbürger der Stadt der Auslands- 
deutſchen 


Anläßlich des 65. Geburtstages und des 
40-jährigen Dienſtjubiläums des Reichsmini- 
ſters Freiherr v. Neurath wurden ihm auch 
von ſeiten ſeines Heimatlandes Württemberg 
zahlreiche Ehrungen zuteil. Gaupropaganda- 
leiter Mauer überbrachte im Auftrag des 
Gauleiters und Reichsſtatthalters Wilhelm 
Murr die Glückwünſche und Grüße des 
Gaues Württemberg - Hohenzollern. Ober— 
bürgermeifter Dr. Strölin richtete als 
Zeichen der Verbundenheit mit der Stadt der 
Auslandsdeutſchen folgendes Telegramm: 

„Ich freue mich, Ihnen mitteilen zu kön— 
nen, daß die Stadt Stuttgart Ihnen aus 

Anlaß der Feier Ihres 65. Geburtstages 

und des 40-jährigen Dienſtjubiläums das 

Ehrenbürgerrecht verliehen hat. Ich ver— 

binde damit meinen aufrichtigen Dank für 

die ſtete Förderung, die Sie dem Deutſchen 

Ausland-Inftitut und der Stadt der Aus- 

landsdeutſchen haben zuteil werden laſſen. 

Mit dem Ausdruck perſönlicher Verehrung 

und Anhänglichkeit 

Heil Hitler! 
(gez.) Strölin.“ 


Der Reichsminiſter Freiherr von Neurath 
erwiderte die ihm zuteil gewordene Ernen⸗ 
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nung zum Ehrenbürger der Stadt der Aus- 
landsdeutſchen mit einem Telegramm an 
Oberbürgermeiſter Dr. Strölin, in dem es 
heißt: 

„Sehr erfreut über mit Ehrenbürgerrecht 
mir zugedachte Ehrung meiner lieben 
Heimatſtadt danke ich Ihnen und allen mit 
der Verleihung Befaßten herzlich und weiß 
mich einig mit Ihnen in dem Wunſche für 
weitere Blüte der ſchönen Stadt der Aus- 
landsdeutſchen. 

Freiherr von Neurath.“ 


Ausgeſtaltung der Stuttgarter 
Schulen im volksdeutſchen Sinne 


Oberbürgermeiſter Dr. Strölin hat an— 
geordnet, daß die Stuttgarter Schulen ent- 
ſprechend der Aufgabe unſerer Stadt im 
Laufe dieſes Jahres mit auslandsdeutſchen 
Bildern, Karten, Wappen uſw. ausgeſchmückt 
werden ſollen. In einer auf dem Stuttgarter 
Rathaus mit Vertretern der einzelnen Schu— 
len ſtattgefundenen Beſprechung gab Stadt— 
rat Dr. Cuhorſt dieſe Entſchließung des 
Oberbürgermeiſters bekannt. Gleichzeitig 
teilte er die Richtlinien mit, nach denen die 
für dieſen Zweck zur Verfügung geſtellten 
Mittel verwendet werden ſollen. 


Studiendirektor Dr. Krehl, der Vor- 
figende des Landesverbands Württemberg im 
Volksbund für das Deutſchtum im Ausland, 
berichtete an Hand zahlreicher Lichtbilder und 
umfangreichen Kartenmaterials über die ver— 
ſchiedenen Möglichkeiten, die Schulen im 
volksdeutſchen Sinne auszugeſtalten. Das 
Ziel, ein wahrhaft volksdeutſches Bewußtſein 
in unſerer Jugend zu wecken, könne nur er— 
reicht werden, wenn Schule und Hitler 


Auslandsdeutsche trinkt den 


Elefant deutschen Marken- Likör 


Carl Mampe, Berlin 


Das Originalhaus für Mampe- Halb und Halb 


Zu beziehen durch alle nam- 
haften Auslands - Importeure 


Jugend eng zuſammenarbeiten. Erſte Vor⸗ 
ausſetzung zur Erreichung dieſes Zieles ſei, 
daß die Büchereien der Schulen und der 
Hitler-Jugend das nötige Rüſtzeug in Form 
völkiſchen Schrifttums beſitzen. 
Darüber hinaus ſei die ſtändige Anſchauung 
völkiſchen Karten- und Bildmaterials von 
unſchätzbarem Werte. Es muß erwartet wer- 
den, ſo erklärte der Redner am Schluß ſeiner 
Ausführungen, daß alle Lehrer, vor allem 
die Vertreter der deutſchkundlichen Fächer, 
immer wieder im Verlauf des Schuljahrs auf 
die im Raume angebrachten Bilder und Kar- 
ten und damit auch auf die befonderen Schid- 
ſale und die gegenwärtige Lage der dort 
ſiedelnden Volksgenoſſen zu ſprechen kommen. 
Dabei müſſe vorausgeſetzt werden, daß bei 
dieſer Gelegenheit immer wieder auf unſere 
beſondere Verpflichtung und Aufgabe als 
Stadt der Auslandsdeutſchen hingewieſen 
werde. 


Gauleiter Bohle in Stuttgart 


Am 17. 2. traf Staatsſekretär Gauleiter 
Bohle in Begleitung von Gauhauptſtellen⸗ 
leiter Thomſen zu einem kurzen Beſuch 
in Stuttgart ein. Gauleiter Bohle nahm 
dabei Gelegenheit, ſich mit Gauleiter und 
Reichsſtatthalter Murr und Oberbürger— 
meiſter Dr. Strölin über grundfäßliche 
Fragen der 6. Reichstagung der Auslands 
deutſchen, die in dieſem Jahr vom 26. Auguſt 
bis 4. September durchgeführt wird, zu be— 
ſprechen. 

Gleichzeitig fand unter dem Vorſitz von 
Gauamtsleiter Grothe eine erſte Vorbe— 
ſprechung über die 6. Reichstagung ſtatt, an 
der Gaupropagandaleiter Mauer, Gau— 
ſchatzmeiſter Vogt, Stadtrat Dr. Köne— 
kamp, Kreisgeſchäftsführer Reuff, jo- 
wie der Vertretungsreferent der AD. Pg. 
Giſſibl teilnahmen. 


Rundfunkdichte in der Stadt der 
Auslandsdeutſchen 


Nach Mitteilungen des Intendanten Dr. 
Bofinger vom Reichsſender Stuttgart be⸗ 
ſitzt Stuttgart mit 76,88 Rundfunkteilnehmern 
auf 100 Haushaltungen die größte Rundfunk⸗ 
dichte von allen Großſtädten Europas. Mit 
mehr als 50 v. H. liegt Stuttgart ſomit be— 
züglich der Rundfunkteilnehmerzahl über 
dem Reichsdurchſchnitt. In weitem Abſtand 


folgen die übrigen deutſchen Großſtädte wie 
München mit 66,8%, Frankfurt und Plauen 
66%, Karlsruhe 63,9% und Berlin 65,2%. 


Auszeichnung für Oberbürgermeiſter 
Dr. Strölin 


In Brüſſel hielt der internationale Verband 
für Wohnungs- und Städtebau feine General- 
verſammlung ab. Oberbürgermeiſter Dr. Strö— 
lin, der ſeit 1935 das Amt des Vizepräfiden- 
ten in dieſem Verband innehat, wurde vom 
1. Oktober 1938 ab für die folgenden 3 Jahre 
zum Präſidenten beſtellt. Anläßlich der Ta⸗ 
gung wurde der geſchäftsführende Präſident 
des deutſchen Gemeindetages, Dr. Jeſerich 
und Oberbürgermeiſter Dr. Strölin vom 
König der Belgier in längerer Audienz 
empfangen. 


DAS. erwirbt eine Henlein-Büſte 


In ſeinem Beſtreben, der auslandsdeut— 
ſchen Kunſt eine tatkräftige Förderung zuteil 
werden zu laſſen, hat das Deutſche Aus- 
land-Inftitut, das bereits große Verdienſte 
am Gelingen der Sudetendeutſchen 
Kunſtausſtellung hat, nunmehr ein 
Werk der Ausſtellung erworben. Es iſt dieſes 
eine Bronce-Büſte Konrad Henleins, des 
Führers des Sudetendeutſchtums und Vor— 
ſitzenden des Verbandes der deutſchen Volks- 
gruppen in Europa, der bekanntlich bei der 
Eröffnung der Ausſtellung zugegen war und 
dem als erſtem Auslandsdeutſchen ſeinerzeit 
die Goldene Plakette des Deutſchen Ausland— 
Inſtituts überreicht wurde. Die Henlei 
Büſte, ein Werk des ſudetendeutſchen Kün 
lers Oswald Hofmann, ſoll in der Ehren— 
halle des Volksmuſeums der Auslandsdeut— 
ſchen ihre Aufſtellung finden. 


Heintze & Blanckertz, Berlin 
Erſte Deutſche Stahlfederfabrik 
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Auslandskundliche Vorträge an der 
Techniſchen Hochſchule Stuttgart im 
Winterſemeſter 1937/1938 


Die Auslandskundlichen Vorträge der Tech⸗ 
niſchen Hochſchule Stuttgart, die unter Lei⸗ 
tung von Profeſſor Wunderlich, mit Unter⸗ 
ſtützung des Württ. Kultminiſteriums und der 
Techniſchen Hochſchule ſeit dem Sommer- 
ſemeſter 1926 regelmäßig abgehalten werden, 
ſollen für die geografiſchen und politiſchen 
Verhältniſſe fremder Gebiete und die ſich da- 
raus entwickelnden Probleme Verſtändnis er- 
wecken. In dieſem Winterſemeſter wurde Vor⸗ 
deraſien behandelt. In Anbetracht der ſchwe⸗ 
benden politiſchen Fragen und der völkiſchen 
Auseinanderſetzungen mit der europäiſchen 


Kultur und Ziviliſation, die ſich in dieſem Ge⸗ 
biet abſpielen. 

Es ſprachen jeweils im großen Hörſaal der 
Techniſchen Hochſchule am 21. Januar 1938 
Prof. Dr. Ing. Kuntze, Techn. Hochſchule 
Dresden, über „Die moderne Türkei“ (mit 
Lichtbildern) am 4. Februar 1938 Dr. A. 
Kaufmann, Gießen, über „Paläſtina und 
Syrien“ (mit Lichtbildern), am 11. Februar 
1938 Dr. habil. Stratil⸗Sauer, Univerfität 
Leipzig über „Iran“ (mit Lichtbildern). Die 
zahlreichen Hörer wurden durch die ſachkun— 
digen Redner, die ſämtliche die von ihnen 
behandelten Länder aus eigener Anſchauung 
kennen, in die heute wichtigen Fragen einge⸗ 
führt und erhielten ſomit einen klaren Über⸗ 
blick über die auslandskundlichen und geo- 
politiſchen Gegebenheiten. 


Mitteilungen des D. A. J. 


„Schwaben im Ausland“ 

Dr. Cſaki ſprach in der Tübinger Vor- 

leſungsreihe „Schwaben“ 

Im Rahmen der Vorleſungsreihe „Schwa- 
ben“ ſprach im Auditorium maximum der 
Univerſität Tübingen der Leiter des Deut— 
ſchen Ausland-Inſtituts Stutt⸗ 
gart, Dr. Cſaki, über das Thema 
„Schwaben im Ausland“. Er zeigte an Bei⸗ 
ſpielen, wie der Name „Schwaben“ für die 
geſamte, im 18. Jahrhundert aus Südweſt⸗ 
deutſchland erfolgte Auswanderung ange⸗ 
wandt wird, wo man von einer ſchwäbiſchen 
Türkei, von Banater Schwaben oder von 
Donauſchwaben redet, obwohl nur der kleinſte 
Teil davon wirklich ſchwäbiſcher Herkunft iſt. 
Der Grund mag darin liegen, daß das 
Schwabentum in der Auseinanderſetzung mit 
anderen Stammestümern der Koloniſten am 
hartnäckigſten an feinem Herkom⸗-⸗ 
men feſtgehalten und den andern oft ſeinen 
Stempel aufgedrückt hat. 


Berichtigung 

In der Bildbeilage des Dezemberheftes des 
„Auslandsdeutſchen“ iſt ein Druckfehler ent- 
halten. 

Die Paſtoriusplakette der Vereinigten Deut⸗ 
ſchen Geſellſchaften von Groß-New Pork 
wurde am Deutſchen Tag 1937 nicht dem 
Herrn Oskar C. Pfaus, ſondern Herrn 
Profeſſor Albert Fauſt verliehen. 


Geſchüftliches 
(Außer Verantwortung der Schriftleitung.) 


Der vorliegenden Ausgabe liegt ein Pro- 
ſpekt der Firma Staatliche Lofferie- 
Einnahme Oske, Berlin-Zehlen- 
dorf, Teltower Damm 33, bei, den wir 
der Beachtung unſerer Leſer empfehlen. 
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